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IX. | 2 


Ko. Sufetulae wird trotz feiner Bedeutung von den 
alten Autoren nie erwähnt; nur in den Itinerarien und 
in den Biſchofsverzeichniſſen tritt der Name auf und aus 
in Lambeſſa gefundenen Inſchriften wiſſen wir, daß die 
dritte Legion dort Rekruten aushob, die Einwohner alſo 
das römiſche Bürgerrecht genoſſen. Genaueres weiß nur 
der arabiſche Geograph Edriſi zu berichten. „Sbeitla, ſagt 
er, war vor dem Islam die Reſidenz des Gerges, des 
römiſchen Königs in Afrika; ſie zeichnete ſich aus durch 
ihre Ausdehnung und ihre Schönheit, ihren Ueberfluß an 
Waſſer, ihr mildes Klima und ihre Reichthümer; ſie war 
umgeben von Gärten und Baumpflanzungen. Die Mufel- 
männer eroberten ſie in den erſten Jahren der Hedſchra 
und erſchlugen den großen König Gerges. Der König 
Gerges oder, wie ihn andere arabiſche Schriftſteller nennen, 
Dſchirdſchir, iſt der byzantiniſche Patricius Gregorius, 
welcher ſich von Byzanz losgeriſſen hatte und ſeine Pro⸗ 
pu, auf die Afarek, die Mauren, geſtützt, ganz unabhängig 


beherrſchte, ſogar Münzen mit ſeinem Bilde ſchlagen ließ. 


Er ſammelte, als er 6471) den Anmarſch der Araber unter 
Abdallah erfuhr, ein großes Heer und trat den Eindring⸗ 
lingen entgegen, nach den Einen kurz vor Sbeitla, nach 
Anderen bei Jacubé. Seine ſchöne Tochter focht an feiner 
Seite und er verſprach ihre Hand und 100 000 Goldſtücke 
Dem, der ihm den Kopf Abdallah's brächte. Auf den 
Rath des jungen Zobeir ibn Kais ſetzte Abdallah aber 
genau denſelben Preis auf den Kopf des Gregorius. Der 
Kampf dauerte mehrere Tage und wurde jedesmal beim 


) Richtiger wohl 662, im Jahre 40 der Hedſchra. 
Globus XLIX. Nr. 18. 


Beginne der eigentlichen Mittagshitze abgebrochen. Am 
dritten Tage aber führte Abdallah nur einen Theil ſeiner 
Leute ins Gefecht und ließ die anderen in ihren Zelten 
zurückbleiben; als dann die Byzantiner zur Mittagsruhe 
in ihr Lager zurückgekehrt waren, überfiel er ſie ganz un— 
erwartet und brachte ihnen eine ſchwere Niederlage bei. 
Gregorius wurde von Sobeiv erſchlagen und feine Tochter, 
nachdem ſie mehrere Araber über der Leiche ihres Vaters 
getödtet, gefangen und Zobeir als Sklavin überliefert. 

Die Sieger ſtürmten Sbeitla unmittelbar nach der 
Schlacht und machten dort ſo reiche Beute, daß nach Abzug 
des dem Schatze zukommenden Fünftels jeder Fußgänger 
1000, jeder Reiter 3000 Goldſtücke erhielt. Doch führte 
dieſer Sieg noch nicht zur definitiven Eroberung des Landes; 
die Sieger fanden es gerathen, vor der drohenden Haltung 
der ihnen anfangs freundlichen Bergberber mit ihrer Beute 
abzuziehen. Sufetulae blieb in Ruinen. Allem Anſcheine 
nach verſuchten die überlebenden Einwohner nach dem Ab- 
zuge der Feinde die Stadt wieder zu begründen und in 
vertheidigungsfähigen Stand zu ſetzen, aber die Einfälle 
wiederholten ſich bald, der Berberkönig Kuſchile ſo wenig 
wie ſeine Nachfolgerin in der Führung gegen den Islam, 
die Kahina, waren den Städten der Mauren freundlich 
geſinnt. Die Bergſtämme vollendeten ſchließlich das Werk 
der Araber und ein paar Erdbeben ließen nichts mehr auf- 
recht als den Triumphbogen, die Tempel und ein paar 
Mauerreſte. Die Lage am Krenzungspunkte mehrerer 
Straßen, der fruchtbare Boden und der Waſſerreichthum 
verſprechen übrigens einer etwaigen Kolonie ein raſches 
Gedeihen. N 
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Cagnat's und Saladin's Reiſen in Tuneſien. 


Der Boden der Römerſtadt liegt nach den Ausgra— 
bungen der Reiſenden etwa anderthalb Meter unter dem 
heutigen, die Araberſpuren aus der Zeit der Zerſtörung 
einen Meter. Die Stadt lag weſentlich auf dem rechten 
Flußufer; auf dem linken ſieht man nur unbedeutende 
Reſte, anſcheinend von Villen und Sommerwohnungen, 
von denen eine, die man vor einiger Zeit ausgrub, recht 
hübſche Moſaikböden ergeben hat. Die oben erwähnte 
Waſſerleitung durchſchnitt dieſe Vorſtadt und verband ſie 
gleichzeitig als Brücke mit der eigentlichen Stadt. 

Kommt man von Süden her, wo ſich heute noch wie 
zur Römerzeit die Wege von der Syrtenküſte und den 
Saharaoaſen her vereinigen, jo trifft man zuerſt auf den 
noch gut erhaltenen Triumphbogen, welcher nach einer In⸗ 
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ſchrift dem Kaiſer Conſtantin und ſeinen Mitkaiſern 
gewidmet wurde. Er war 11 bis 12 m lang, die Pforte 
6 m breit und 8 m hoch. Wie die meiſten afrikaniſchen 
Triumphbögen hat er auf jeder Langſeite vier Säulen und 
zwiſchen dieſen je zwei Niſchen, die aber kaum ſo tief ſind, 
daß ſie zur Aufſtellung von Bildſäulen gedient haben 
können. N 

Eine wohlerhaltene Straße, ſtellenweiſe noch mit großen 
Platten gepflaſtert, führt in die Stadt, zunächſt zu den 
Trümmern einer Befeſtigung, deren zerfallene Mauern 
offenbar in der größten Eile und zum Theil unter Be— 
nutzung von Leichen- und Votivſteinen aufgeführt wurden. 
Ein paar ähnliche Umfaſſungsmauern liegen in der Nähe; 
ſie wurden vermuthlich nach dem erſten Arabereinfalle er— 


Seitenanſicht der Tempel von Sbeitla. (Nach einer Photographie.) 


richtet, um die Stadt gegen Süden zu decken, während im 
Nordweſten die Tempel in eine Citadelle umgeſchaffen 
wurden. 

Weiterhin finden fid) lange, unkenntliche Trümmer⸗ 
haufen, deren Bedeutung man nur durch völlige Ausräu— 
mung feſtſtellen können würde. Dann ſieht man vor ſich 
das wichtigſte Monument Sbeitlas, die drei Tempel. Dank 
den aus dem benachbarten Lager von Dſchilma geſandten 
Soldaten konnten hier Ausgrabungen vorgenommen und 
die Baupläne in allen Details feſtgeſtellt werden. Man 
gelangt zu den Tempeln durch den Triumphbogen, den 
unſere Abbildung zeigt; er iſt nicht ſo maſſig, wie der des 
Conſtantin, aber ſein Stiel beweiſt, daß er einer beſſeren 
Zeit entſtammt. In der That lehrt eine Inſchrift, daß er 


dem Kaiſer Antoninus Pius zur Zeit ſeines zweiten 
Conſulates gewidmet wurde. An beiden Seiten ſtehen Sue 
ſchriften zu Ehren des Marcus Aurelius und des 
Lucius Verus, der Adoptivſöhne des Kaiſers Antoninus 
Pius. Der Bogen iſt dreitheilig; die große Mittelpforte 
führt auf den Haupttempel, ohne indeß genau in ſeiner 
Achſe zu liegen. Der Boden war faſt 2 m hoch mit Schutt 
bedeckt; nach dem Wegräumen deſſelben erkannte man eine 
Treppe von mehreren Stufen, welche zur Fläche des Innen⸗ 
hofes hinaufführte. Die Fagade iſt mit vier korinthiſchen 
Säulen geſchmückt, deren Kapitäle eine ſehr gute Arbeit 
zeigen; an beiden Seiten ſind über den kleinen Thorbögen 
Niſchen angebracht. Man nimmt gewöhnlich an, daß auf 
dem Triumphbogen in der Mitte eine Quadriga geſtanden 
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habe, bod) ift bie Tiefe des Bauwerkes dazu viel zu gering; 
dagegen ſieht man an beiden Seiten noch die Baſen von 
Statuen. 

An den Triumphbogen ſchließen ſich an beiden Seiten 
Seitenmauern, welche wahrſcheinlich zu einem nun zerſtörten 
Portikus gehörten, von dem nur noch ein paar zerbrochene 
Säulenſchäfte, die im Hofe liegen, übrig ſind. Der Hof 
hat 160 m Länge und 70 m Breite; mit feiner durch- 
ſchnittlich 4 m hohen Umfaſſungsmauer bildete er einen 
letzten Zufluchtsort für die Bewohner der Stadt, der ver⸗ 
muthlich auch bei der Eroberung durch die Araber ſeine 
wichtige Rolle geſpielt hat. Die Mauer iſt offenbar mehr- 
mals zerſtört und in größter Eile wieder aufgebaut worden; 
es ſind Steine mit Inſchriften hinein vermauert worden, 


Cagnat's und Saladin's Reiſen in Tuneſien. 


welche nach der Art der Buchſtaben und ihrer ſchlechten 
Ausführung wahrſcheinlich der Vandalenzeit angehören. 
Auch im Inneren ſieht man die Spuren eilig errichteter 
Bauwerke, welche wahrſcheinlich den Vertheidigern zur 
Wohnung dienten; unter den Trümmern iſt noch das ſchöne 
alte Plattenpflaſter erhalten. In einer Ecke ſteht die Ruine 
einer Kirche und ein Bau mit Gewölben, vermuthlich aus 
der Zeit ſtammend, wo Gregorius den Tempelhof in eine 
Citadelle umſchuf 2). 

Die Tempel von Sufetulae waren alle drei tetraſtyle 
Pſeudo⸗Peripteren, d. h. fie hatten vier Säulen in der 
Fronte, aber die Seiten waren bei den beiden äußeren 
Tempeln nur mit Pilaſtern, bei dem mittleren mit ein⸗ 
gebauten Säulen verziert. Die Frontſäulen und die Vorder— 
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Rückanſicht der Tempel von Sbeitla. (Nach einer Photographie.) 


mauern der Cella ſind aber längſt geſtürzt und Geſtrüpp 
ſproßt zwiſchen ihren Trümmern. Die Hinterfronten da⸗ 
gegen ſtehen noch aufrecht und machen einen ganz imponi⸗ 
renden Eindruck; man ſieht, daß ſie durch Zwiſchenräume 
von 4 m Breite getrennt, aber durch Bögen verbunden 
waren. Der mittlere Tempel gehörte einer zuſammen⸗ 
geſetzten Ordnung an, die beiden äußeren find korinthiſch; 
die Verzierungen erinnern einigermaßen an die Tempel von 
Baalbek. 


1) Die Citadellen in den wichtigeren tuneſiſchen Städten find 
ſonſt faſt ſämmtlich von Patricius Salomon errichtet; ſollte die 
von Sufetulae eine Ausnahme machen? Die jetzige Mauer 
könnte freilich jünger ſein, als die arabiſche Zerſtörung. Ko. 


„Die beiden Archäologen begnügten ſich, den Raum 
zwiſchen dem linken und dem mittleren Tempel, der offen— 
bar bei der Befeſtigung abſichtlich verrammelt war, aufzu⸗ 
räumen; eine völlige Säuberung des Bodens würde eine 
koloſſale Arbeit erfordern, da es ſich um Blöcke von be⸗ 
trächtlicher Größe handelt; die Arbeiter des Sidi Muſtapha 
ben Azus haben es verſucht, aber bald wieder aufgegeben, 
nachdem ſie eine Anzahl Blöcke zerſprengt. Wem die 
Tempel angehört haben, läßt ſich ohne völlige Ausgrabung 
nicht feſtſtellen; in Rom wie in Lambeſſa, wo fid drei 
Tempel in ganz ähnlicher Weiſe vereinigt finden, iſt der 
Mitteltempel dem Jupiter geweiht, die ſeitlichen Juno und 
Minerva; möglicher Weiſe dienten fie aber hier ber Ver⸗ 
ehrung der auf dem Bogen genannten drei Kaiſer. 
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200 m weiter ragten am Rande des Baches ein paar 
Säulen aus der Erde. Mit Hilfe einer gelegentlichen 
Verſtärkung des Arbeiterperſonals wurde das ganz ver— 
ſchüttete Gebäude ausgegraben und erwies ſich als das 
Theater von Sufetulae; feine Erbauung oder vielleicht auch 
nur Reſtaurirung fällt nach einer aufgefundenen Inſchrift 
in die Regierungszeit des Kaiſers Dioeletian. Das 
Amphitheater, das wie gewöhnlich außerhalb der Stadt⸗ 
mauer lag, iſt bis auf den Boden abgeriſſen; ſeine Arena 
maß ungefähr 60 zu 50 m. Die Ruinen zweier Kirchen 
boten nichts Beſonderes und dort vorgenommene Ausgra⸗ 
bungen ergaben keine ſonderlichen Reſultate. Ebenſowenig 
die an den beiden Friedhöfen, von denen der an der Straße 
nach Tebeſſa gelegene aus⸗ 
ſchließlich für die Kinder 
beſtimmt geweſen zu ſein 
cheint. ; 

Sbeitla ift ſonſt ge⸗ 
wöhnlich völlig öde und 
verlaſſen; jetzt aber lager— 
ten auf Befehl des Kom— 
mandanten von Dſchilma 
ein paar Araberfamilien 
mit ihren Heerden da, welche 
die Reiſenden mit Eiern 
und Milch verſorgten. Sie 
fürchteten ſich vor Räubern 
noch viel mehr als die 
Reiſenden, und nicht ganz 
ohne Urſache, denn wenn 
ihnen eine Bande Maro 
deure ihre Hühner und 
Ziegen wegholte, krähte 
kein Hahn danach, während 
das Geringſte, was den 
Reiſenden widerfahren 
wäre, ſofort die Truppen 
in Oſchilma auf die Beine 
gebracht und ſehr ernſtliche 
Repreſſalien veranlaßt ha— 
ben würde. Demgemäß 
hatten fte auch ihren uar - 
fo ſorgſam in einer Boden 
vertiefung verborgen, daß 
die Eskorte ihn erſt am 
Abend auffand. Außerdem 
bot die Umgebung, wenige 
ſtens im Anfange, Reb— 
hühner und Tauben in 
Menge, auch die Igel er— 
wieſen ſich in der Zuberei⸗ 
tung, welche Mohammed ihnen angedeihen ließ, als ein 
durchaus nicht zu verachtendes Wildpret; was ſonſt nöthig 
war, insbeſondere Brot, Wein und friſches Fleiſch, lieferte 
das Lager von Dſchilma. So vergingen die Wochen ganz 
angenehm, bis die Aufnahme der Ruinen vollendet war 
und die Zeit zum Aufbruche nach Gafſa heranrückte. 

Der allzeit gefällige Oberſt Villot hatte fünf Spahis 
und vier Kameele geſchickt, nicht zu viel für einen fünf— 
tägigen Marſch durch eine Wüſte, in welcher man nicht 
einmal auf Waſſer rechnen konnte. Der Weg nach Gafſa 
konnte nicht gerade intereſſant genannt werden. Schon in 
geringer Entfernung von Sbeitla begann die endloſe ſandige 
Ebeue, deren Eintönigkeit nur hier und da durch einen 
Halfabuſch oder einen verkümmerten Dornſtrauch unter— 
brochen wird. Die Vegetation wird um ſo ſpärlicher, je 


Mauſoleum bei Bir el-Hafei. 
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weiter man nach Süden vordringt, und trotzdem fand man 
wenigſtens in der erſten Hälfte des Marſches einige Heerden 
und ſogar Römerſpuren. Das erſte Nachtlager wurde am 
Wed Fekka genommen. Hier findet man für gewöhnlich 
Waſſer, aber diesmal war das Bachbett völlig trocken, die 
Stämme weiter oben hatten das Waſſer auf ihre Gerſten— 
felder geleitet und man konnte ſich von der Weisheit der 
alten arabiſchen Karawanenregel überzeugen: Gieße das 
Waſſer nie weg, bis du die Quelle gefunden. Die Spahis 
hatten natürlich keinerlei Proviſionen mitgenommen; zum 
Glück waren ein paar Zelte in der Nähe, in denen ſie ſich 
verſorgen konnten. 

Der Wed Fekka iſt das einzige Waſſer weit und breit 
und auch die Vögel kommen 
weit her zum Trinken. Es 
gelang den Neiſenden, ein 
paar Wüſtenhühner (an- 
gas oder Gangas, Ptero- 
cles arenarius, von den 
Franzoſen Perdrix jaune 
genannt) zu erlegen, ein 
Wild, das ihnen hier zum 
erſten Male begegnete. Am 
anderen Tage ſollten ſie 
eine neue Jagdart ſehen. 
Ein armer Haſe wurde 
von einem großen Raub— 
vogel verfolgt; die Spahis 
warteten ruhig den Moment 
ab, wo dieſer auf ihn ſtieß 
und ſprengten dann mit 
lautem Geſchrei hinzu; der 
Adler ließ natürlich erſchreckt 
ſeine Beute los und der 
tödtlich verwundete Haſe 
wanderte in den Kochtopf 
ſeiner Retter. 

Gegen Mittag erreichte 
man die Brunnen von Bir 
el⸗Hafei, wo die Pferde 
wieder getränkt werden 
konnten. Nahe dabei er— 
heben ſich die Trümmer 
eines römiſchen Poſtens, 
welcher die Wüſtenſtraße 
von Sufetulae nach Capſa 
ſchützte. Nur von der 
Nekropole ſind noch ein 
paar Mauſoleen beſſer ev 
halten, eines ſogar mit einer 
b halb verwiſchten Inſchrift. 
Eines derſelben, welches unſere Abbildung zeigt, beſteht 
aus einer rechteckigen Cella mit einer zerfallenen Treppe 
davor; die Niſchen für die Aſchenurnen ſind noch erkenn— 
bar. Die Ausdehnung der Todtenſtadt ſteht in einem 
auffallenden Mißverhältniſſe zu den Trümmern der An⸗ 
ſiedelung; vielleicht begruben hier auch die Nomadenſtämme 
der Umgegend ihre Todten, eine Einrichtung, welche man 
mehrfach und auch noch heute beobachtet. Das Waſſer der 
Quelle bildet den Wed Sila, welcher nach kurzem Fließen 
am Fuße eines völlig iſolirten, wie polirt ausſehenden 
Felſens im Sande verſchwindet. 

Das Nachtlager wird bei der Kubbah des Sidi Ali 
ben Aun genommen; ſie liegt in einem förmlichen Dickicht 
von Kaktuspflanzungen und zwei Araberzelte find dabei 
aufgeſchlagen, für den Wächter der Kubbah und für die 
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Geſammtanſicht von Gafſa. (Nach einer Photographie.) 


Prof. Dr. Eduard Petri: Unſer Verhältniß zu den Völkern niederer Kultur. 


Vorüberreiſenden. In der Nähe erhebt ſich eine Art Thurm 
auf römiſcher Baſis roh aufgemauert, ein Minareh, wie es 
die Reiſenden ſchon einmal in Beled Dſchedeida geſehen. 
Hier beginnt nun wirklich die Wüſte, die unendliche, waſſer⸗ 
loſe Ebene ohne Vegetation und ohne Leben. Von hier ab 
muß man ſeinen Waſſervorrath mit ſich führen. Trotzdem 
findet man noch einen Trümmerhaufen aus der Römerzeit, 
den Heuſchir Merkab, den Arabern heilig durch die 
Grabkuppeln einiger Heiligen, die noch in hoher Verehrung 
zu ſtehen ſcheinen, denn ſie ſind friſch angeſtrichen und 
aufgehängte Lappen und Blechſtückchen beweiſen, daß ſie 
neuerdings von Andächtigen beſucht worden ſind. 5 
Noch einmal paſſirte man eine Stelle, wo man wenig- 
ſtens im Winter Waſſer finden kann, das Bett des Wed 
Merethba. Man mußte freilich ein tiefes Loch graben, 
um die Thiere tränken zu können, und ſchließlich weigerten 
ſich dieſe, in das Loch zu treten und man mußte das Waſſer 
in einem Eimer heraufziehen. Noch blieben zwei Stunden 
Tag und ſie wurden benutzt, um ſich Gafſa noch ſo weit 
zu nähern, daß man am anderen Morgen zum Frühſtück 
dort eintreffen konnte. Unter freiem Himmel wurde gelagert 
und gut Wache gehalten gegen diebiſche Eingeborene, denen 
die Pferde eine willkommene Beute geweſen wären. Früh— 
zeitig wurde aufgebrochen und der mühſame Weg durch die 
Sanddünen angetreten, in welchen die Hunde mit verbrannten 
Pfoten kaum mitkommen konnten. Die Reiſenden lernten 
jetzt die bekannte Stelle in Salluſt's Jugurtha verftehen: 
„Eapfa liegt in der Mitte einer weiten Einöde; ihre Ein- 
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wohner ſind geſchützt durch ihre Befeſtigungen, ihre Anzahl 
und ihre Waffen, aber noch mehr durch die entſetzliche Wüſte, 
welche ſie umgiebt, und deren waſſerleerer Boden von 
Schlangen und Raubthieren wimmelt, deren natürliche 
Wildheit durch den Mangel an Nahrung noch geſteigert 
wird.“ Die wilden Thiere ſind nun freilich verſchwunden 
und von Schlangen trafen ſie nur eine einzige an, freilich 
von beträchtlicher Größe, vor der ſich die Eingeborenen 


zwar ſehr fürchteten, die ſich aber als eine ganz harmloſe 


Natter erwies. 

Gegen 8 Uhr wurde eine zerfallene Feſtung erreicht, 
welche in byzantiniſcher Zeit die Straße nach Theveſte 
deckte. Nun erſchien am Horizont eine dunkle Maſſe, der — 
Palmenwald von Gafſa, und um 11 Uhr wurde der Rand 
der Oaſe bei der prächtigen Quelle Ain Bidua erreicht. 
Wenige hundert Schritte weiter erhoben fid) die zerfallenen 
Hütten der Vorſtadt und einige elende Kubbahs, dann er— 
ſchien die Stadt ſelbſt mit den Zinnenmauern und den 
impoſanten Thürmen ihrer Kasbah. Wie ein dichter Gürtel 
umgeben die Baummaſſen der Gärten die Stadt, über 
welche ſich einige elegante Minarehs erheben. Zur Rechten 
ragt der ſteile Oſchebel Gettar, zur Linken erſtreckt ſich die 
lange, kahle Kette des Dſchebel Arbata, und über dem 
Ganzen wölbt ſich der wunderbare, tiefblaue Himmel der 
Sahara. Ein wundervolles Schauſpiel, deſſen Eindruck 
leider nur zu bald geſtört wurde durch den Eintritt in die 
Stadt und ihren tauſendjährigen Schmutz. | 

(Fortſetzung folgt in einer ſpäteren Nummer.) 


Unſer Verhältniß zu den Völkern niederer Kultur. 
Von Prof. Dr. Eduard Petri (Bern). 


Der Anthropologe und Kulturhiſtoriker, der von einem 
Fortſchritte der Menſchheit in moraliſcher Beziehung redet, 
hat vor Allem das Verhältniß des Menſchen zu feinen 
Mitmenſchen einer Unterſuchung zu unterwerfen. 

Dem Wilden iſt der Fremde, der zu ſeiner Horde Nicht— 
gehörige, falls er nicht gerade das Gaſtrecht beanſprucht, 
ein Feind. Dem klaſſiſchen Alterthume war der Fremde 
ein „Barbar“; der Philoſoph räumte ihm keinen Platz in 
ſeinem idealen Staate ein (Platon); die von Natur aus 
grundverſchiedene Beanlagung des Menſchen rechtfertigte 
das Beſtehen der Sklaverei (Ariſtoteles). Schon das 
Chriſtenthum verkündete den ſtaunenden Athenern in der 
Perſon ſeines rührigen Vorkämpfers, des Apoſtels Paulus, 
die großartigen Worte: „Und hat gemacht, daß von einem 
Blut aller Menſchen Geſchlechter auf dem ganzen Erdboden 
wohnen.“ Die zur Macht gekommene christliche Kirche 
entfremdete ſich aber bald ihrem urſprünglichen Weſen. Bei 
Theophraſtus Paracelſus finden wir eine dem Geiſte 
ſeiner Zeit zuſagende Eintheilung der Menſchheit in Ada— 
miten und Präadamiten. Die Adamiten (Kulturvölker) 
waren die rechten Menſchen; die Präadamiten (wilde Völker) 
erſchienen als die erſten ſchüchternen und mißlungenen Ver⸗ 
ſuche des Schöpfers zur Erſchaffung des Menſchen, gerade 
wie die Foſſilien zur Zeit als lusus naturae oder als 
1 Verſuche in der Erſchaffung der Thierwelt 
galten. 


Das Verhältniß des Kulturträgers zu den kulturloſen 
Völkern als zu einer Klaſſe von niederen Weſen iſt, weil 
tief in der menſchlichen Natur begründet, von einer unge— 
meinen vitalen Kraft und Anpaſſungsfähigkeit. Sabre 
hunderte lang dominirt diefe folgenſchwere blutige Auffaſſung. 
Sie begünſtigt die Verſklavung, die Ausbeutung und Aus- 
rottung der Wilden; fie beſteht einen ſiegreichen Kampf mit 
der aus einem Ekel vor den Schwächen der Kultur hervor— 
gehenden Verherrlichung der Naturvölker; ſie leiſtet noch 
gegenwärtig ihre Dienſte der brutalen Gewalt und dem 
Eigennutze; ſie ſchmeichelt der Selbſtüberhebung des civili⸗ 
ſirten Europäers; ſie unterſtützt die extremen Vorkämpfer 
der Wiſſenſchaft auf ihrer Suche nach den Vermittlern 
zwiſchen der Menſchen- und Thierwelt (Ultra⸗Darwiniſten). 
Selbſt heutzutage, wo die Arteneinheit des menſchlichen 
Geſchlechtes die zahlreichſten Verfechter unter den Männern 
der Wiſſenſchaft beſitzt, ſind die ſchönen und für den da⸗ 
maligen Stand der Wiſſenſchaft fo großartigen Worte eines 
Alexander von Humboldt: „es giebt keine edleren 
Volksſtämme, alle ſind gleichmäßig zur Freiheit beſtimmt“, 
den ſchärfſten Angriffen ausgeſetzt. 

Und dennoch iſt der Fortſchritt des Kulturmenſchen in 
den Beziehungen deſſelben zu ſeinem Mitmenſchen im Allge- 
meinen ein unleugbarer. 

Wie zähe ſich die erwähnte feindſelige und altererbte 
Auffaſſung hält, wie mannigfach die Modifikationen ſein 
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mögen, in welchen dieſe Auffaſſung auftritt, fie weicht zurück 
vor einer richtigeren und tieferen Erkenntniß des wahren 
Sachverhaltes. Die ſelbſt für Europa vor kaum einem 
Jahrhundert undenkbare Gleichberechtigung der Klaſſen im 
Schoße des einzelnen Volkes iſt im Princip allgemein aner⸗ 
kannt und wird in manchen Beziehungen auch praktiſch 
durchgeführt; die Sklaverei, noch vor Decennien in blutiger 
Weiſe vertheidigt (Seceſſionskrieg), iſt heutzutage endgültig 


gefallen und wird nach Möglichkeit nicht einmal bei kultur⸗ 


loſen Völkern geduldet (in Afrika, in Ruſſiſch-Centralaſien); 
das Beſtreben, den Wilden zu kultiviren, tritt nicht mehr 
vereinzelt auf und ift nicht mehr das Alleingut der Miſſio— 
nare, es iſt zur Deviſe der modernen Kolonialarbeit ge— 
worden (Gongoftaat). 

Daß die Praxis mitunter ganz bedeutende Spuren 
eines Atavismus in den Beziehungen des Europäers zu 
ſeinen kulturloſen Mitbrüdern aufzuweiſen hat, iſt nicht zu 
leugnen und darf auch keineswegs vertuſcht werden. Der⸗ 
artige Rückfälle find nicht als ein den Fortſchritt beein⸗ 
trächtigendes Symptom aufzufaſſen. Es ſpricht vielmehr 
die Art und Weiſe, in welcher ſich dieſe Rückfälle äußern, 
für einen Fortſchritt, denn das, was jetzt als abſcheuerre⸗ 
gendes Verbrechen erſcheint und allgemein bekämpft wird, 
das galt noch vor Kurzem als eine allgemein anerkannte 
und wohlberechtigte, wo nicht gerade verdienſtvolle Hand⸗ 
lung ). Aber noch immer fällt es ungemein ſchwer, ſich 
über das Verhältniß völlig klar zu werden, welches der 
Kulturmenſch den Völkern niederer Kultur gegenüber eut 
zuhalten hat; ſchwierig iſt es, die zahlreichen Widerſprüche, 
die ſich in dieſer Beziehung bieten, zu entwirren und die 
Lücken der Forſchung auszufüllen, ſchwierig ift es ſchließ⸗ 
lich, gleich fern zu bleiben von den Extremen der üblichen 
Selbſtüberſchätzung des Kulturmenſchen, ſowie der ſchwäch⸗ 
lichen Kritikloſigkeit des Philanthropen. 

Ziehen wir im Allgemeinen einen Vergleich zwiſchen 
den Kulturvölkern und den ſogenannten Naturvölkern, oder 
um ein weiteres Gebiet zu umſpannen, den Völkern niederer 
Kultur, ſo müſſen wir uns allerdings ſagen, daß die Völker 
niederer Kultur den Kulturträgern in Bezug auf intellek⸗ 
tuelle Kraft bei Weitem nachſtehen. Die Kulturvölker 
haben fid) gewiſſermaßen von der Natur emancipirt; ftt 
bemeiſtern ſie ſogar bis zu einem gewiſſen Grade. Die 
Völker niederer Kultur ſtehen der Natur noch nahe; ſie 
leben in der Natur und mit der Natur; ſie befinden ſich 
in einem entſchiedenen Abhängigkeitsverhältniſſe von der 


Natur und führen in der Regel ein von den jeweiligen 


Naturverhältniſſen vorgeſchriebenes Leben. Der Natur⸗ 
menſch hat ein relativ kümmerliches und unſtetes Leben dort 
geführt, wo ſpäterhin die Kultur, die Naturverhältniſſe 
bemeiſternd, ein machtvolles und großartiges Leben ent⸗ 
faltete (die Vereinigten Staaten Nordamerikas). i 
Wenn nun das Leben der Völker niederer Kultur ein 
Zusammenleben mit der Natur iſt, fo ift es leicht begreiflich, 
daß bei dieſen Völkern vor Allem diejenigen Eigenſchaften 
zur Entwickelung kommen müſſen, welche jid) auf die Natur 
vorgänge beziehen, die ihr Leben ausfüllen; die höheren 
und geiſtigen Eigenſchaften kommen weniger zur Uebung, 
ſie werden von den dominirenden Bedürfniſſen des Natur⸗ 
lebens zurückgedrängt. Der Wilde beſitzt ſeine Fähigkeiten, 
aber dieſe Fähigkeiten ſind vor Allem auf das körperliche 
und nicht auf das geiſtige Leben gerichtet, ſie gehen mehr 
auf das Phyſiſche und nicht auf das Pfychiſche des menſch⸗ 
lichen Weſens aus. Die vollendete Entwickelung der phy⸗ 


D Petri: „Urſachen des Ausſterbens der Völker niederer 
Kultur“. „Globus“, Bd. 44, S. 264. 
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ſiſchen Fähigkeiten, wie ſie dem Wilden eigen iſt, führt zu 
einer Einſeitigkeit in der Erſcheinung des Menſchen, die 
wir nur mit der einſeitigen Entwickelung der Gedanken— 
arbeit und der Abtödtung der phyſiſchen Fähigkeiten des 
Kulturmenſchen vergleichen können. Die Entwickelung der 
phyſiſchen Fähigkeiten des Wilden und namentlich die Schärfe 
ſeiner Gefühlsorgane iſt eine mitunter geradezu unglaub⸗ 
liche. „Die Tunguſen erkennen nach der Spur, wie ſie 
im Erdreiche oder im Schnee von den Fußknöcheln des 
Bären eingedrückt iſt, ob der Bär gereizt war oder nicht, 
ob er gefährlich ſei für ihre Renthiere, ob er ſchlau ſei. 
Sie erkennen die ihrigen an verſchiedenen Merkzeichen, 
welche die Schneeſchuhe hinterlaſſen, nach dem Ausſchreiten 
der Beine, nach den Kreiſen im Schnee, nach den geknickten 
Zweigen an den Bäumen oder nach Aeſten, welche auf den 
Weg geſtreut ſind, und nach den im Schnee eingeſtampften 

puren. Ein jedes Weib kennt die Spuren des Schnee— 
ſchuhes ihres Mannes !).“ Die Beobachtungsgabe des 
Wilden iſt ſo ungemein geſchärft, daß er, der direkt vielleicht 
nicht weiter als bis fünf zählen kann, mit einem Blicke auf 
ſeine über 100 Stück zählende Heerde das Fehlen eines 
einzelnen Stückes bemerkt. Die Beiſpiele für die phyſiſche 
Geſchicklichkeit, die Spannkraft, das ſcharfe Geſicht und 
Gehör und den fabelhaften Ortsſinn des Wilden laſſen ſich 
mit Leichtigkeit und in Menge der geographiſchen Litteratur 
entnehmen. Gleichzeitig aber entwickeln die Wilden bei ihren 
Jagden auch eine wunderbare Findigkeit, eine Kombinations⸗ 
gabe 2), welche für das Vorhandenſein von nicht zu unter 
ſchätzenden, geiſtigen Anlagen ſpricht. 

Wenn nun aber die Wilden durch eine überraſchende 
Entwickelung ihrer phyſiſchen Fähigkeiten in unſeren Augen 
geradezu wie Weſen anderer Natur erſcheinen, ſo gewinnen 
wir einen intereſſanten Ausblick für einige weitere Folge— 
rungen in der Erwägung, daß unſere, der Kulturträger 
Vorfahren, ein ähnliches Vorwiegen und eine ähnliche itber- 
raſchende Entwickelung der phyſiſchen Fähigkeiten aufzuweiſen 
hatten, ſowie daß ähnliche Verhältniſſe auch heutzutage bei 
einzelnen der Lebensweiſe der Wilden folgenden Europäern 
zu finden ſind. (Trappers, Ruſſen in Sibirien.) 

Schon das vorgebrachte Material fordert uns zu der 
Vermuthung auf, daß die Völker niederer Kultur bei einer 
eventuellen, etwa durch die Kulturvölker begünſtigten Eman⸗ 
cipation von den Naturverhältniſſen im Stande wären, ſich 
von der Einſeitigkeit der phyſiſchen Entwickelung zu erheben 
und ihre geiſtigen Fähigkeiten zu kultiviren. Eine derartige 
Vermuthung erſcheint aber um ſo berechtigter, als wir, 
ganz abgeſehen von der erwähnten Kombinationsgabe der 
Wilden, über eine geradezu großartige Menge von Beweiſen 
für die Bildungsfähigkeit der Wilden und für das Vor⸗ 
handenſein eines gewiſſen geiſtigen Schatzes bei dieſen 
Völkern verfügen. 

Die Neger, welche ihrer außerordentlichen Abweichung 
vom Typus des Europäers und ihrer Affenähnlichkeit wegen 
zu den verächtlichſten Auslaſſungen der großen Menge und 
nicht minder auch der Gelehrten (Burmeiſter, Carus, 
Gobineau, Tſchudi, Agaſſiz u. ſ. w.) herhalten mußten, 
liefern uns ein vortreffliches Material in dieſer Beziehung. 
Ungeachtet des kurzen Zeitraumes, welcher ſeit ihrer Be— 
freiung in den Vereinigten Staaten Nordamerikas verfloſſen 
iſt, der Befreiung von einer durch Jahrhunderte währenden 

2) Jadrinzew-Petri: „Sibirien“. Jena, Coſtenoble. 
1886, S. 33 (im Druck). " 

2) Charakteriſtiſch ijt hierfür ein Studium der Jagdgeräthe: 
ſo der Wurfgeſchoſſe, Fallen u. ſ. w. Ueber die Kombinations⸗ 
gabe der indianiſchen Jäger ſiehe Schaffhauſen: „Anthropolo⸗ 
giſche Studien.“ Bonn 1885, S. 366 bis 367 (nach Domenech). 
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Sklaverei, ungeachtet deſſen, daß die Weißen ſich in dieſem 
Zeitraume noch keineswegs daran gewöhnt haben, in den 
Farbigen faktiſch gleichberechtigte Bürger zu ſehen, un⸗ 
geachtet ſchließlich des ſelbſt für den Europäer ſo ungemein 
ſchwierigen Kampfes um das Daſein in den Vereinigten 
Staaten, haben die Neger (bei Verluſt von ca. / ihrer 
Menge in den erſten Jahren nach ihrer Befreiung, während⸗ 
dem ſie gegenwärtig eine Vermehrung zeigen) einen tüch⸗ 
tigen Kern gebildet, der der Kultur theilhaftig geworden 
iſt und die Konkurrenz mit den Europäern wohl zu beſtehen 
vermag. Im Jahre 1882 beſtanden folgende Schulen für 
Neger: 


Bezeichnung der Schulen ven Gu 
Oeffemliche Schafen 15 932 802 982 
ee rt. a 56 8 509 
Schulen für den Sekundarunterricht .. 43 6 632 
Hochſchulen und Colleges.. 18 2298 
EDDIE a enl ent 24 665 
SED e 4 53 
Sgsicuddbe Schulen 8 12⁵ 
Schulen für Taubſtumme und Blinde . 6 116 


Summa 16 086 | 821 380 


Selbſt der negerfeindliche Fr. v. Hellwald giebt zu, 
daß es „freilich () nicht an einzelnen Beiſpielen geiſtiger 
Begabung unter den Negern fehlt“ und verweiſt darauf, 
daß mehrere Neger im Repräſentantenhauſe der Vereinigten 
Staaten, einer ſogar im Senat ſaß ꝛc., lenkt aber doch wieder 
auf Beiſpiele von moraliſcher Verkommenheit der Neger 
ein!). Die Namen von hervorragenden und allgemeiner 
Achtung ſich erfreuenden Negern in den Vereinigten Staaten 
ſind übrigens nichts weniger als ſpärlich vertreten?). Wir 
verweiſen ſchließlich noch auf die von Soyaux!) eitirten 
Namen berühmter Neger, denen ſich noch manche andere, 
nicht minder bekannte Namen, beifügen laſſen würden. 
Treffend iſt die Bemerkung Soyaux's: „Wäre die ganze 
Raſſe“, ſagte er, „geringer beanlagt, dann könnten auch 
nicht hochbegabte Individuen aus ihr hervorgehen ...“ 
„Ja, jagen die Gegner, das find Ausnahmen! Ich aber 
meine, ſolche „Ausnahmen“ liefern eben den beſten Beweis 
für die Regel, den Beweis, daß es nur günſtiger Umſtände 
bedarf, um mehr und mehr Einzelne ſich auf eine hohe 
Stufe der Bildung erheben und allmählich auch die Menge 
in der Kulturentwickelung fortſchreiten zu ſehen 4). 

Die Negrophoben halten jedoch ſtets einen wuchtigen 
Schlag in Bereitſchaft für den Negrophilen: fte verweiſen 
ihn auf den elenden Zuſtand der Neger in den freien Neger⸗ 
republiken (Liberia, Hayti, San Domingo) oder in Ländern, 


1) Fr. v. Hellwald: „Naturgeſchichte des Menſchen.“ 
Stuttgart, Spemann. 1882 bis 1885, Bd. I, S. 498. 

2) In Waſhington z. B. wären unter anderen einflußreichen 
und gebildeten Negern zu nennen: Mr. Blanche . Bruce, 
ehemaliger Senator, gegenwärtig Regiſtrator des Staatsſchatzes. 
Die Aerzte: Profeſſor der Chirurgie B. Purvis und Dr. A. F. 
Auguſta; ferner der gelehrte Rev. Dr. A. Crummel; der Biblio⸗ 
thekar der Waſhingtoner Congreßbibliothek Henry Smith u. ſ. w. 

3) H. Soyaux: „Aus Weſt-⸗Afrika.“ Leipzig, Brockhaus, 
1879, Bd. I, S. 153. 

. d. O. 
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Immerhin iſt Zöller zu gewiſſen Konceſſionen bereit: 
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wo ihnen der größte freie Spielraum gewährt worden iſt 
(Sierra Leone). Man pflegt jedoch in dieſem Falle die 
Vorgeſchichte der genannten Staaten zu überſehen und die 
nichts weniger als würdige Rolle, welche den Europäern in 
dieſer Vorgeſchichte zukommt. Geradezu ſeltſam erſcheint 
dem Kenner der Geſchichte dieſer Staaten die Anforderung 
an die Neger, die vor Kurzem erſt den Feſſeln der ihnen in 
Fleiſch und Blut übergegangenen Sklaverei entronnen waren 
und von den Europäern die denkbar nachtheiligſte Anleitung er⸗ 
halten hatten (wir verweiſen auf die ſchwächliche philantropiſche 
Verhätſchelung der Neger, auf die Schwäche der Amerikaner 
den verfrühten autonomiſtiſchen Gelüſten der Neger gegen⸗ 


| über, auf die bekannte liberianiſche Anleihe u. ſ. w.), daß 


fie fid) ſelbſt überlaſſen nicht auf den ihnen vorgezeichneten 
Irrwegen weitergehen und halt- und ziellos, wie fte waren, 
nicht in die häßlichſten Extreme verfallen ſollten! Und 
dennoch fehlt es dieſen unglücklichen Ländern nicht an ein⸗ 
zelnen hervorragenden Perſönlichkeiten 1). 

Wenn wir die Geſchichte und die gegenwärtigen Zuſtände 
der erwähnten Staaten überblicken, ſo möchten wir die Be⸗ 
hauptung wagen, die wir nöthigenfalls durch weitere Aus⸗ 
führungen zu bekräftigen im Stande ſind, daß bis auf den 
heutigen Tag noch nirgends auf der Welt auch nur an⸗ 
nähernd ein vernünftiges und andauerndes Maſſenexperiment 
ausgeführt worden iſt, um die Neger der Kultur zuzuführen. 
Die Vereinigten Staaten machen in dieſer Beziehung keine 
Ausnahme. Der Ausſpruch Ratzel's, des bewährten 
Kenners der Vereinigten Staaten: „zum erſten Male wer⸗ 
den Millionen der für am niedrigſten gehaltenen Raſſe, der 
ſchwarzen, alle Vortheile, alle Rechte und alle Pflichten 
der höchſten Kultur zugänglich gemacht und nichts (!) hin⸗ 
dert ſie, alle Mittel der Bildung zu gebrauchen, welche — 
hier liegt das anthropologiſch Intereſſante dieſes Vor⸗ 
ganges — nothwendig eine Umbildung fein wird“ 2), ift 
inſofern inkorrekt, als die Stellung der Neger in den Ber- 


) ntereſſante Notizen Über die Liberianer bringt Zöller: 
„Das Togdland und bie Sklavenküſte“, Berlin und Stuttgart, 
Spemann 1885. S. 39, 40, 45 und 46. Die vier Bändchen 
von Zöller's „Deutſche Beſitzungen an der weſtafrikaniſchen 
Küſte“ bringen überhaupt manche intereſſante und werthvolle 
Angaben über die geiſtige Befähigung der Reger. Deſſen unge⸗ 


achtet vermag ſich der Verfaſſer nicht von der traditionellen 


Anſchauung loszumachen, indem er ſich fragt: „Warum ſollte 
nicht der ſchwarze Mann der Diener des weißen Mannes ſein?“ 
(Zöller: „Camerun“, Berlin und Stuttgart, Spemann 1885. 
Bd. I, S. 254.) Ueberraſchend find die Motive, durch welche 
ſich Zöller zu dieſer Anſchauung verleiten läßt: „Ich halte 
n der Ueberzeugung fet, jagt er a. a. O., „daß fid) an der 
Dienerſtellung des Negers, welche ſchon in Aegypter⸗, Griechen⸗ 
und Römerzeiten ebenſo wie heute vorhanden war, auch in 
weiteren zwei () Jahrtauſenden nichts ändern wird.“ Aehnliche 
hiſtoriſche Gründe waren es, die ſeinerzeit die Sklavenbeſitzer 
in der Union und die Herren der Leibeigenen in Rußland für 
das Beſtehen der guten alten Ordnung vorgebracht Duet 
Sami 
ſoll dem einzelnen Neger“, fährt er fort, „falls er höhere Be⸗ 
gabung zeigt, der Weg zu einer höheren Laufbahn nicht abge⸗ 
ſchnitten ſein« (a. a. O. S. 254). 4 

Wir erwähnen ferner noch, daß es unter den Cierra: 
Leonern manchen hochgebildeten Mann gegeben hat: jo hat 

B. ein Sierra⸗Leoner die Geſchichte ſeines Vaterlandes ver⸗ 

faßt; der gegenwärtige engliſche Archidiakonus am Nigir Ven., 
Henry Johnſon, M. A., iſt ein geborener Sierra-Leoner, der 
ſeine Bildung an der Grammar⸗School in Freetown begonnen 
und an der Univerſität Cambridge vollendet hat, ein Mann, 
der ſich durch ſeine Kenntniſſe im Engliſchen, Hebräiſchen, 
Arabiſchen, Griechiſchen und Latein ausgezeichnet hat, dem 
Deutſchen und Franzöſiſchen nicht fremd iſt und ſchließlich das 
Neue Teſtament in mehrere weſtafrikaniſche Dialekte über⸗ 
tragen hat. . 

2) Friedrich Nagel: „Die Stellung der Naturvölker in 
der Menſchheit.“ „Ausland“ 1882, Nr. 1, S. 5. 
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einigten Staaten in der Praxis noch immer nur eine un⸗ 
günſtige Ausnahmeſtellung iſt. f 

Ein vorurtheilfreies und genügend eingehendes Studium 
des über die ſonſtigen kulturloſen Völker veröffentlichten 
Materials lehrt uns, daß die geiſtigen Anlagen derſelben 
ebenfalls nicht zu verachten find. Das Urtheil der Miſſto⸗ 
nare und Herrnhuter über die Kulturfähigkeit der Hottentotten 
lautet unvergleichlich günſtiger, als dasjenige der Krämer 
und der Regierungsbeamten. Bemerkenswerth iſt die ent⸗ 
wickelte Sprache der Hottentotten, welche man fruchtlos 
herabzuſetzen verſucht hat; unleugbar iſt ihr Talent für 
Erlernung der Sprachen: ein Dolmetſcher unter den Ein⸗ 
geborenen, welcher über vier Sprachen verfügt und den 
Herren Kulturträgern mit dieſen ſeinen Kenntniſſen aus⸗ 
hilft, ift keine allzu ſeltene Erſcheinung; ein ſolcher ſprach⸗ 
gewandter Hottentotte war Andreas Stoffles aus dem 
Gonaguaſtamme, der in England vor einer Parlaments- 
kommiſſion eine denkwürdige Rede über die troſtloſe Lage 
ſeiner Landsleute hielt und ſeinen Kenntniſſen ſowie ſeinem 
Benehmen nach einem gebildeten Europäer glich ). Die 
Indianer Amerikas liefern, abgeſehen von den Ueberreſten 
ihrer bedeutenden Kultur, mancherlei Angaben, welche für 
ihre Kulturfähigkeit, für ihre Beredſamkeit und ihren po⸗ 
litiſchen Takt ſprechen. Bemerkenswerth ſind die Ausſprüche 
einiger Europäer, nach welchen die Indianer im Durch⸗ 
ſchnitte einen intelligenteren Eindruck machen, als unſere 
Bauern (P. Le⸗Jeune erwähnt der franzöſiſchen Bauern). 
Ueber die Fortſchritte der Indianer in der Union urtheilt 
Price: „Alles in Allem berechtigt ein unparteiiſcher 
Ueberblick über die Lage der Indianer zu der Hoffnung, 
daß dieſe Indianer mit Hilfe der Induſtrie⸗, Ackerbau⸗ 
und Handwerkerſchulen, ſo wie dieſelben jetzt geleitet werden, 
in nicht allzu ferner Zukunft ſich befähigt zeigen werden, 
für ſich ſelbſt zu ſorgen, und daß ſie nicht länger mehr eine 
Soft, ſondern eine Stütze für die Regierung fein werden“ ). 
Schon jetzt koſtet der Unterhalt der Indianer 7 Doll. per 
Kopf, jeder der Wachtſoldaten an der Indianergrenze 
aber 1000 Doll.). „Die Indianer find alfo bildungs⸗ 
fähig, bildungswerth, zum Theil ſchon weiter fortgeſchritten 
auf der Bahn der Civiliſation“, ſagt Prof. Gerland in 
ſeiner umfangreichen und bedeutungsvollen Studie über die 
Zukunft der Indianer). „Die Indianer werden nicht 
ausſterben“, fährt er fort, „ſie werden in langſamer Ent⸗ 
wickelung allmählich erſtarken und zeigen, daß auch fie befähigt 
und berufen ſind, des höchſten Gutes der menſchlichen Ent⸗ 
wickelung, der Civiliſation, theilhaftig zu werden und dieſelbe 
aus und mit eigener Kraft zu fördern“ >). 

Aehnlich lautet das Urtheil zahlreicher Europäer (Mitt⸗ 
Hell, Baker, Mac Gillivrey) über die einſt jo ver 
achteten Auſtralier. Mac Gillivrey ſchildert Eingeborene, 
welche weit über den gewöhnlichen Schlag der Europäer 
hinausragten ). In den vierziger Jahren gewann ein Ein⸗ 
geborener vor allen Europäern den erſten Preis im College 
zu Sydney. Eine Reihe bemerkenswerther Ausſagen über 
die geiſtige Befähigung der Auſtralier finden wir bei Ger⸗ 


1) Perty, „Grundzüge der Ethnographie“, 1859, S. 35. 

2) „Annual Report o e Commissioner o 
Indian Affairs.“ Waſhington 1884, S. III. 

3) A. a. O., S. IV. Die Indianer zeigen ſich für den 
Schulunterricht durchaus befähigt, indeſſen iſt die Zahl der 
Schulen noch immer eine ungenügende. S. XIX 

4) Gerland, „Die Zukunft der 
Bd. 35 und 36. Sh. Bd. 36, S. 375. 

6) A. a. O., S. 380. : 

) Gerland⸗Waitz: „Anthropologie der Naturvölker.“ 
Leipzig, Fleiſcher, 1872, Bd. 6, S. 716. 


Indianer“, „Globus“, 


Prof. Dr. Eduard Petri: Unſer Verhältniß zu den Völkern niederer Kultur. 


land ). Ueber den Papua leſen wir bei Hellwald )): 
„Der Papua, den Georg Forſter ſo idylliſch ſchilderte, ijt 
nichts anderes, als eine Beſtie, und, was wir mit Ent⸗ 
ſetzen erkennen, eine äußerſt begabte, intelligente, 
ſelbſt künſtleriſcher Leiſtungen fähige Beſtie.“ 
Wir begnügen uns mit dieſem Citat, ohne daß wir es vor der 
Hand verſuchen, das Entſetzen des Verfaſſers abzuſchwächen. 

Ueber die Befähigung der aſiatiſchen Mongolen ſprechen 
ſich die Forſcher in der Regel in begeiſterter Weiſe aus: 
in Uebereinſtimmung mit dem kühnen und gelehrten Pſeudo⸗ 
Derwiſch Vämbeéry, der in Bezug auf feinen Tataren 
ausruft s): „Was kann man nicht alles aus einem Orien⸗ 
talen machen!“ bemerkt aud) der ſolide A. v. Haxthauſen 
feiner religibſen Richtung gemäß): „Ich bin überzeugt, 
würde dieſes geiſtreiche, liebenswürdige Tatarenvolk zum 
Chriſtenthum übergeführt, es könnte nicht nur ſelbſt eines 
der erſten Kulturvölker werden, ſondern auch Chriſtenthum 
und Kultur durch ganz Aften verbreiten.“ Wir haben be⸗ 
reits an einem anderen Orte eine Reihe von Belegen für 
die Kulturbefähigung der Altajer, der Teleuten und ſchwar⸗ 
zen Tataren, der Tunguſen, Jakuten und Kirgiſen geſam⸗ 
melt. Unter den Kirgiſen nennen wir Gelehrte, wie Ban⸗ 
ſarow und Walichanow 5). Wir erwähnen ferner noch die 
Ausſprüche Middendorff's über die Jakuten und Tun⸗ 
guſen 9), Uebrigens dürfen uns dieſe Urtheilsſprüche nicht 
überraſchen, wenn wir uns der bedeutenden Kulturen Chinas 
und Japans erinnern, ſowie der Kulturzuſtände der Finn⸗ 
länder und der Ungarn in Europa. 

Wir haben aber noch einem gewichtigen Einwande zu 
begegnen, wenn wir von der Bildungsfähigkeit der Ein⸗ 
geborenen reden. Wir werden nämlich darauf verwieſen, 
daß die ſogenannten Naturvölker (mit vereinzelten glän- 
zenden Ausnahmen) es lediglich nur bis zur elementaren 
Stufe der Bildung bringen. Bei gemeinſamem Unterricht 
mit europäiſchen Kindern überflügeln die Kinder der Ein⸗ 
geborenen mitunter ſogar die erſteren, kommen aber, wie 
geſagt, in der Regel nicht über die Anfänge der Schul⸗ 
bildung hinaus. 

Der älteren ſpekulativen Pſychologie mag eine derartige 
Angabe genügt haben, um über die Befähigung der Natur⸗ 
völker ſtutzig zu werden. Die wiſſenſchaftliche, auf phyſio⸗ 
logiſcher Grundlage ausgebaute Pſychologie hat aber vor 
Allem den Urſachen dieſer Erſcheinung nachzugehen. 

Es wäre einer Mißachtung der Grundſätze der Ent⸗ 
wickelungslehre gleich, wenn man in dieſem Falle die Macht 
der Vererbung überſehen wollte. Die durch Jahrhunderte 
gezüchteten phyſiſchen Vollkommenheiten können nicht mit 
einem Schlage zurückgedrängt werden: fie fordern eine Be⸗ 
friedigung; laſſen fid) doch dieſe phyſiſchen Bedürfniſſe ſelbſt 
bei uns Europäern in der Schulzeit nicht ohne Zwang und 
Schwierigkeit abtödten. Wenn man aber in der Einzwän⸗ 
gung der Europäer in die Kultur bereits eine Routine ere 
langt hat, ſo gilt das keineswegs für die Erziehung der 
Naturvölker. Wiſſen wir doch, daß unſere Wiſſenſchaft ſo 
manche Angaben ungeſchickter Kulturträger über Stumpf- 


1 Gerland-Waitz: a. a. O., ©. 765 bis 767. 


2) Fr. v. Hellwald: „Naturgeſchichte des Menſchen.“ 
Bd. I. S. 73. 5 e ö 

3) Vämböry: „Skizzen aus Mittelaſien.“ Leipzig, Brock⸗ 
a ©. 197. i ed d 

„v. Haxthauſen: „Studien über die inneren Zu⸗ 

ſtände, das ph H j. w. Rußlands.“ Bd. I, ©. 481 
c id 8 „Sibirien ꝛc.“ Jena 1886, 
. 150 ff. 
6) i ias ie“ ) » 
) Middendorff: „Sibiriſche Reiſe.“ St. Petersburg. 
Bd. IV, 2, 1875. & lai und ferner bie Abſchnitte über bie 
einzelnen ſibiriſchen Völker. 
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heit und Verſtocktheit gewiſſer wilder Stämme aufgenom⸗ 
men hat, die heutzutage glänzend widerlegt worden ſind, 
und dürften wir denn nicht etwa die Vermuthung aufſtel⸗ 
len, daß bei der Schulbildung der Wilden nicht gerade im⸗ 
mer die richtigen Wege eingeſchlagen werden, und daß die 
Lehrer nicht immer den ſpecifiſchen Schwierigkeiten ihrer 
Aufgabe gewachſen ſind? Dieſe Schwierigkeiten aber ſind 
nicht zu unterſchätzen: Der Lehrer hat, wie erwähnt, mit 
den durch Generationen vererbten Inſtinkten der Wilden zu 
rechnen; er findet ferner bei ſeinen Erziehungsbeſtrebungen 
keinerlei Unterſtützung von Seiten der Familie ſeiner Zög⸗ 
linge, wohl aber Hemmniſſe und Ablenkungen, wenn dieſe 
Zöglinge nicht genügend von den heimathlichen Verhältniſſen 
iſolirt ſind; zu alledem hegt der Wilde nur allzu häufig 
einen tiefen Widerwillen, ja ſogar einen Haß gegen den 
Europäer, von dem er mit Verachtung behandelt wird und 
in dem er den Vernichter ſeines Volkes ſieht: in ſehr 
natürlicher Auffaſſung identificirt er das ihm feindliche 
Weſen des Europäers mit europäiſcher Kultur, Religion, 
Schule ac. 

Gehen wir aber noch einen Schritt weiter: vergeſſen 
wir nicht, daß in ſämmtlichen Kulturſtaaten dem obliga⸗ 
toriſchen Unterricht und der vielhundertjährigen Kulturarbeit 
zum Trotz die große Maſſe der Bevölkerung noch immer 
fern genug von dem Ideal einer tüchtigen Durchbildung 
ſteht; gedenken wir der Angaben der Statistiker über die 
geradezu deprimirenden Prozentſätze der Schulunfähigen in 
unſeren Staaten. Sollte man etwa von den Farbigen 
fordern dürfen, daß ſie ſich in kürzeſter Zeit und ausnahms⸗ 
los für die Kultur gewinnen laſſen müßten, ſollten ſie in 
den verſchwindend geringen Gruppen, welche von ihnen zur 
Schule zugezogen werden, durchweg die glänzendſte Be⸗ 
gabung und den ſchönſten Schuleifer bekunden? Hieße 
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das nicht etwa, daß die Farbigen, um für kulturfähig zu 
gelten, ſich begabter zu zeigen haben, als ihre Lehrer und 
Herrſcher? 

Es werden aber noch andere Einwürfe gegen die 
Kulturbefähigung der Wilden ins Feld geführt: dem Wilden 
iſt die Kultur durchaus fremd und zuwider, pflegt man zu 
ſagen: manche Wilde, welche der Kultur theilhaftig ge⸗ 
worden ſind, entſagen derſelben ſchließlich doch und kehren 
zu ihrem urſprünglichen niederen Zuſtande in ihre heimath⸗ 
lichen Wälder und Steppen zurück (die Zahl derſelben iſt 
übrigens keineswegs beträchtlich). Erinnern wir uns in⸗ 
deſſen der verächtlichen Behandlung, welcher der Farbige 
von Seiten des Weißen ausgeſetzt iſt. Es wäre ein un⸗ 
gemein ſeltener Ausnahmefall, wenn ein Farbiger unter 
Weißen nicht das Erniedrigende ſeiner Abſtammung zu 
empfinden hätte ). Zu berückſichtigen haben wir ſchließlich 
noch den inneren Zwieſpalt, der unſerer Kultur eigen iſt. 
Dieſer Zwieſpalt, der ſo manchen Europäer zur Flucht vor 
den Kulturzuſtänden getrieben hat, muß ſich um ſo furcht⸗ 
barer dem empfänglichen Gemüthe einprägen. Aber nicht 
nur, daß der Europäer die Kultur, die er mit ſeinem gan⸗ 
zen Weſen fördert, gleichzeitig zu haſſen pflegt und von 
einer Rückkehr zum Naturzuſtande träumt, es ſind der Bei⸗ 
ſpiele nur gar zu viele, daß Angehörige der Kulturvölker, 
getrennt vom Mutterlande, dem Einfluſſe der ſie umgeben⸗ 
den „Naturvölker“ unterlagen und ihre Kultur und ihre 
Sprache, ja ſogar die Religion im eigentlichen Sinne des 
Wortes aufgaben (Jadrinzew-Petri: Ruſſen in Sibirien. 
Zöller: Portugieſen in Afrika u. ſ. w.). 

) Grey bemerkt bei Gelegenheit der Flucht eines Wilden, 


der europäiſche Bildung genoſſen hatte: „Ich hätte ebenſo ge- 
handelt.“ | 


Die Sandwichsinſeln und ihre Vulkane. 


Ko. Unſere Litteratur über die Sandwichsinſeln und 
ihre rieſigen Feuerberge iſt ausgedehnt genug und der 
„Globus“ hat ſich ſchon manchmal mit ihnen beſchäftigt; 
dennoch halten wir es für im Intereſſe unſerer Leſer ge⸗ 
legen, wenn wir ihnen eine ausführliche Analyſe des Be⸗ 
richtes geben, welchen der Kapitän C. E. Dutton im 
vierten Bande des „Report of the U. S. Geological 
Survey“ über ſeine Forſchungen erſtattet hat. Dutton 
war von der Regierung beauftragt, die erloſchenen Vulkane 
im nördlichen Theile des amerikaniſchen Great Baſin ge⸗ 
nauer zu ſtudiren und ging vorher nach den Sandwichs⸗ 
inſeln, um dort Vergleichsmaterial zu gewinnen. Sein 
Bericht zeigt wieder einmal deutlich, wie ein Naturforſcher 
alle Erſcheinungen mit ganz anderen Augen anſieht wie 
ein Touriſt oder globe-trotter, und bringt ſelbſt dem, der 
ſich eingehender mit jenen intereſſanten Inſeln beſchäftigt 
hat, gar manches Neue. 

Die Gruppe der Sandwichsinſeln beſteht aus 12 Inſeln, 
davon ſind vier kahle Felſen, vier andere zwar bewohnt, 
aber ganz klein, nur Hawaii, Maui, Oahu und Kauai 
ſind von Bedeutung. Alle zeigen rein vulkaniſche Bildung, 
nur hier und da findet man gehobene Korallenriffe, 
nirgends Spuren älterer Formationen. Die Abhänge der 


Bergmaſſen ſetzen ſich ungefähr in derſelben Neigung unter 
den Meeresſpiegel fort und ſo erſcheinen die Inſeln als die 
höchſten Bergſpitzen einer ungeheuren Gebirgsmaſſe, welche 
aus einem 14000 bis 19000 Fuß tiefen Meere aufragt; 
dieſelbe erſtreckt ſich vielleicht in der Hauptrichtung der 
Inſelkette weſtnordweſtlich von Kauai noch mehrere hundert 
Meilen weit und bildet auch die kleinen Inſeln und Felſen⸗ 
gruppen, welche in dieſer Richtung in 50 bis 100 Miles 
Abſtänden auf einander folgen. Doch fehlen hier noch 
genaue Sondirungen; der „Challenger“ hat bei ſeiner Fahrt 
von Japan nach Honolulu eine der wahrſcheinlichen Berg⸗ 
kette parallele Richtung etwa 300 bis 500 Miles ſüdlich 
davon verfolgt und dort eine merkwürdig gleichmäßige 
Meerestiefe von 15000 bis 20 000 Fuß gefunden. Ge⸗ 
nauere Tiefenmeſſungen wären gerade hier ſehr zu wünſchen. 

Auf Hawaii allein ift die vulkaniſche Kraft jetzt noch 
thätig; Kilauea und Mauna Loa gehören zu den thätig⸗ 
ſten Vulkanen der Erde, der Hualalai ruht ſeit 1811, 
Mauna Kea vielleicht ſchon ſeit Jahrtauſenden. Der 
Haleakala auf Maui iſt wahrſcheinlich erheblich ſpäter 
erloſchen, doch wiſſen die Ueberlieferungen der Eingeborenen 
nichts von ſeinen Ausbrüchen. Kauai und Oahu, ſowie 
Kolokai und das vom Haleakala ganz unabhängige weſt⸗ 
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liche Maui ruhen jedenfalls ſchon unendlich viel länger, 
denn die Verwitterung hat auf dieſen Inſeln ſchon unge⸗ 
heure Verheerungen angerichtet und gewaltige Bergmaſſen 
zu kleinen Hügelketten abgefreſſen. Ob aber dieſe Inſeln 
älter ſind als Hawaii, d. h. ob die vulkaniſche Thätigkeit 
auf ihnen früher begonnen hat, läßt ſich nicht beſtimmen. 

Der Mauna Loa, der „große Berg“, iſt zweifellos 
der König aller Vulkane, wenn auch manche andere höher 
über den Meeresſpiegel aufragen. Einzelne isländiſche 
Vulkane haben vielleicht Ausbrüche mit ähnlichen Lava⸗ 
ergüſſen aufzuweiſen, aber jeder nur einmal oder in Zwiſchen⸗ 
räumen von vielen Jahrhunderten; die Ausbrüche des Mauna 
Loa folgen fid) aber in Pauſen von durchſchnittlich nur acht 
Jahren. Aus der Lava von 1855 hätte man den Veſuv 
mit der Somma und allen Lavaſtrömen errichten können, 
und die Ausbrüche von 1859 und 1881 waren kaum 
ſchwächer. Dabei find Mauna Loa wie Kilauea merk⸗ 
würdig durch den gewiſſermaßen gemüthlichen Charakter 
ihrer Ausbrüche. Kein Erdbeben, kein unterirdiſches Ge⸗ 
brüll, keine Dampfſäule, kein Aſchenauswurf; an einem 
ſchönen Abend glüht der Himmel von Feuer und dann 
wiſſen die Eingeborenen, daß ihre alte Göttin Pele wieder 
einmal mächtig geworden iſt, und eilen zum Ausbruche wie 
zu einem Feſte. An irgend einer Stelle, oft tief unten am 
Abhange, ſpringt eine Feuerquelle aus dem Boden und 
läuft die feurige Fluth, ſich langſam ausbreitend, dem Meere 
zu, ſo ruhig und friedlich, daß man unbeſorgt ganz nahe 
an ihrem Rande lagern kann. Nur ein⸗ oder zweimal in 
hiſtoriſcher Zeit haben Exploſionserſcheinungen, Auswürfe 
und Erdbeben ſtattgefunden. Mauna Kea unb Hua? 
lalai ſind weniger friedlich geweſen und mit Bimsſtein und 
Aſche bedeckt, aber auch ſie entbehren des charakteriſtiſchen 
Aſchenkegels; dafür ſtehen zahlreiche kleine Kegel an ihrem 
ganzen Abhange zerſtreut. 5 

Unabhängig von den Ausbrüchen ſind übrigens Erdſtöße 
auf den Sandwichsinſeln nichts weniger als ſelten, aber 
nur ganz ausnahmsweiſe erfolgt eine fo furchtbare Kata⸗ 
ſtrophe, wie z. B. 1868 im ſüdlichen Hawaii. 

Die Laven auf allen Sandwichsinſeln ſind ausnahmslos 
baſaltiſch, nur hier und da kommen andeſitartige vor, trachy⸗ 
tiſche nirgends; fie find meift auffallend ſtark baſiſch und 
ſehr reich an Olivin und Augit. Die Verwitterung hat 
in ihnen die wunderbarſten Geſtalten erzeugt und es iſt 
intereſſant, in dieſem extrem feuchten Klima faſt genau die⸗ 
ſelben Erſcheinungen zu beobachten, wie in dem extrem 
trockenen des Great Baſin. Beſonders die Windſeiten der 
ſchon länger erloſchenen Infeln Oahu und Molokai zeigen 
Klippen von 2000 Fuß Höhe, deren wunderbare Skulptur 


kaum von irgend einer Stelle im Colorado - Canon über⸗ 


troffen wird. Weſt⸗Maui und Kauai beſitzen Amphi⸗ 
theater, welche dem Poſemitethal kaum nachſtehen und 
die Wetterſeiten von Hawaii unb Oſt-Maui bergen 
oberhalb des mehrere hundert Fuß hohen Klippenabfalles 
Schluchtenthälchen von wahrhaft wunderbarer Schönheit. 
Worin aber die Schluchten Nordamerikas ſich in keiner 
Weiſe mit den Inſeln meſſen können, das iſt die wunder⸗ 
bare Pracht der Vegetation, von der keine Beſchreibung einen 
auch nur annähernden Begriff geben kann. Es liegt eine 
beherzigenswerthe Warnung vor allzu raſchem Generaliſiren 
darin, daß man hier bei einem jährlichen Regenfalle von 
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150 bis 240 Zoll Erſcheinungen findet, für deren Ent⸗ 
ſtehung man ſeither ein trockenes Klima mit höchſtens 8 bis 
16 Zoll Regenhöhe für weſentliche Bedingung hielt. 

Das Klima der Sandwichsinſeln iff ein merkwürdig 
konſtantes ohne erhebliche Schwankungen und auch ohne 
Störungen durch Stürme. Aber ziemlich jede Quadrat⸗ 
meile hat ihr eigenes Klima und darin kommen die merk⸗ 
würdigſten Unterſchiede auf ganz geringen Diſtanzen vor. 
Im Allgemeinen zeichnet ſich natürlich die Windſeite durch 
ſtarken Regenfall aus, während es im Windſchatten trocken 
it; aber gerade an der Leeſeite des Mauna Loa finden 
fi) einige Stellen mit ebenfo ſtarkem Regenfalle, wie 
irgendwo auf der Windſeite. Dutton erklärt dieſe Ab⸗ 
normität ſehr hübſch. Der Paſſatwind reicht auf den 
Sandwichsinſeln nicht über 10 000 Fuß in die Höhe, häufig 
nur bis 8000 Fuß, darüber trifft man auf die Antipaſſat⸗ 
ſtrömung, mit welcher auch ſtets die Cirrhuswolken ziehen. 
Wo nun dem Paſſate eine Bergwand entgegenſteht, die er 
nicht überſchreiten kann, tritt an der Leeſeite der gewöhnliche 

echſel von Landwind und Seewind ein, und der Seewind 
kühlt ſich in den höheren Regionen ab und ſpendet Regen. 
Das Klima iſt für die Menſchen äußerſt angenehm, niemals 
drückend heiß, und der Europäer kann hier ohne Schaden für 
ſeine Geſundheit das ganze Jahr hindurch den Acker bauen. 

Fruchtbar ſind allerdings nur wenige Küſtentheile und 
nur dieſe können eine dichtere Bevölkerung ernähren; das 
Binnenland iſt meiſtens nur zu Weideland verwendbar. 
Zur Zuckerrohrkultur eignet ſich höchſtens 1/4, der Ober- 
fläche. Größer ift das Gebiet, auf welchem die Lieblings⸗ 
nahrung der Eingeborenen, der Taro, Arum esculentum, 
gedeiht; er liefert auf etwa zwei Quadratmetern Nährſtoff 
genug, um einen Menſchen das ganze Jahr hindurch zu 
ernähren. Auch Bataten gedeihen in der dünnen Verwitte⸗ 
rungsſchicht der Lavaſtröme ausgezeichnet, die Kartoffel leidet 
arg von Würmern. Weizen wurde früher ſtark kultivirt, 
aber jetzt hat Kalifornien die Verſorgung der Inſeln über⸗ 
nommen. Dafür gedeiht der Kaffee ausgezeichnet; der 
Kona⸗Kaffee ſteht dem beſten Mokka gleich; die Baumwolle 
wird fo gut wie die langfaſerige Sea⸗island, und nur ber 
hohe Tagelohn macht ihre Kultur unrentabel. — Haupt⸗ 
produkt iſt aber gegenwärtig das Zuckerrohr, das 5000 bis 
10000 Pfund pro Aere ergiebt; es wird beſonders von 
amerikaniſchen Geſellſchaften gepflanzt, aber es iſt jetzt 
wenig Boden mehr übrig, welcher dafür verwandt werden 
könnte, da es Bewäſſerung verlangt. 

Die Sandwichsinſeln haben etwas, was man auf einem 
von Eingeborenen regierten, erſt vor 100 Jahren entdeckten 
Archipel kaum erwarten ſollte, ausgezeichnete Landkarten, 
welche die einheimiſche Survey unter Leitung des Profeſſors 
Alexander angefertigt hat. Sie waren eine unbedingte 
Nothwendigkeit, weil es galt, den Grundbeſitz, welchen bei 
der Entdeckung die Eigenthümer bis zum oberſten Chef hin 
auch nur als Lehen beſaßen, in modernen Beſitz mit rich⸗ 
tigen Beſitztiteln anſtatt der bloßen Tradition überzuführen. 
Oahu und Lanay ſind ſchon fertig aufgenommen, Mauai 
iſt beinahe fertig, auf Hawaii ſind die Vermeſſungen auch 
ſchon weit fortgeſchritten und nur Kauai, das beſondere 
Schwierigkeiten bietet, iſt kaum angefangen. Es wurde 
Dutton gern geſtattet, Kopien von den fertigen Karten zu 
nehmen, und verſchiedene davon ſchmücken ſeine Arbeit. 


Die Reife von Kund und Tappenbeck im ſüdlichen Congobecken. 


285 


Die Reiſe von Kund und Tappenbeck im ſüdlichen Congobecken !). 


Bericht von Lieutenant Tappenbeck'). 


Leopoldville am Stanley Pool, 30. Januar 1886. 

Am 9. Auguſt 1885 ſind wir, Premierlieutenant Kund 
und ich, mit 90 Loango-Leuten von hier abmarſchirt und 
vorgeſtern, am 28. Januar 1886, mit 88 Leuten wieder 
hier eingetroffen. Ich ſchreibe dieſen Bericht an Stelle des 
Lieutenant Kund, da derſelbe in Folge mehrerer im Inneren 
erhaltener Wunden noch nicht im Stande iſt, das Bett zu 
verlaſſen. Beigegebene Kartenſkizze?) foll nur dazu dienen, 
den Bericht zu vervollſtändigen und macht durchaus keinen 
Anſpruch auf Genauigkeit. 

Von Stanley Pool nach SSO marſchirend, ſuchten 
wir zum Muene Puto Kaſſongo zu gelangen, um uns 
mit Herrn Dr. Büttner zu vereinigen. Wir durchzogen 
das Sombo⸗Plateau, hatten am 18. Auguſt ein Gefecht 
mit Eingeborenen und gelangten am 6. September [etta 
unter 51/59 ſüdl. Br.]t) zum Quango, zwei Tagereiſen 
ſüdlich von Camalambo. a 

Wir hatten bereits unterwegs den Abmarſch des Dr. 
Büttner vom Muene Puto Kaſſongo erfahren und 
hofften ihn zu treffen, wenn wir uns mehr nach 9t wandten. 
In Kindinga am Quango erfuhren wir jedoch, daß Dr. 
Büttner bereits vor 10 Tagen, nach N marſchirend, vorbei⸗ 
gezogen war. Wir mußten eine Vereinigung aufgeben, da 
wir ſchwerlich den Dr. Büttner vor Stanley Pool erreicht 
hätten, und dort angekommen, Gefahr gelaufen wären, 
unſere Träger durch Deſertion zu verlieren. Am 7. Sep⸗ 
tember überſchritten wir nach einigen Palavern den Quango, 
hatten am 20. September ein heftiges Gefecht mit den Ein⸗ 
geborenen und erreichten am 28. September den Wambo 
[189 pf. v. Gr., 49 45“ ſüdl. Br.], einen bislang noch 
unbekannten Fluß, deſſen Waſſermaſſen die des Quango 
bedeutend übertreffen. Am 6. Oktober erreichten wir den 
Saie oder Tſchia [180 55“ öſtl. v. Gr., 40 30“ ſüdl. Br.], 
ber ebenſo groß, wie ber Wambo, und wie letzterer für 
Schiffahrt ſehr geeignet iſt. Alle dieſe Flüſſe vereinigen 
ſich wahrſcheinlich mit dem Quilu, einem breiten, ſehr 
waſſerreichen Strome, den wir am 10. Oktober paſſirten 
[19% 22“ pfi. v. Gr., 49 5“ ſüdl. Br.J. Am 19. Oktober 
ſahen wir zum erſten Male die gelben Waſſermaſſen des 
mächtigen Sankurru [190 45“ öſtl. v. Gr., 30 45“ ſüdl. 
Br.], von deſſen Größe ſchon die Eingeborenen am Quango 
fabelhafte Vorſtellungen hatten. 

Hier endigen die Elfenbein⸗Karawanenſtraßen. Jeder 
Verkehr über den Fluß hinüber hört auf, und von dem, 
was drüben exiſtirt, haben die Eingeborenen des linken 
Ufers keine Ahnung. Wir beſaßen von Anfang an weder 
Führer noch Dolmetſcher, da ſolche nirgends zu finden 
waren, denn über dieſe Gegenden des Kannibalismus wer⸗ 
den von allen weſtlich davon wohnenden Stämmen die 
ungeheuerlichſten Geſchichten erzählt, deren Verbreitung ab⸗ 


1) Nach einem uns zur Verfügung geſtellten, vorläufigen 


Abdrucke aus den Mittheilungen der Afrikaniſchen Geſellſchaft. 


Band V, Heft 2. 1886. | 
2) In Berlin eingegangen am 18. März 18806. 
; Dieſelbe iſt noch nicht publicirt worden. 
i 4) Die in eckigen Klammern dem Texte hinzugefügten Poſi⸗ 
tionen find der Kartenſkizze entnommen. 


ſichtlich von den Elfenbeinhändlern betrieben wird. Hier 
wird allerdings der Menſch als Nahrungsmittel, gewiſſer⸗ 
maßen als Schlachtvieh, betrachtet und die vielen in den 
Dörfern aufgehäuften Schädel, ſowie die ſehr freimüthigen 
Ausſagen der Eingeborenen zeugen am beſten für das 
Blühen des Kannibalismus. 

Hier am Sankurru (den Namen Kaſſai kennt kein 
Eingeborener, ſondern letzterer heißt Sadi munene oder 
vielleicht Bolumbo) ſaßen wir feſt; kein Eingeborener 
wollte uns überſetzen, vorgebend, daß drüben kein Weg 
vorhanden ſei. Nach fünftägigem Aufenthalte zogen wir 
ſtromaufwärts weiter, um an einer Stelle unfern des Su 
ſammenfluſſes von Sankurru und Bolumbo oder Kaſſai 
uns niederzulaſſen und ein großes Canoe zu bauen zum 
Paſſiren des Stromes. Zwei kleinere Gefechte hielten uns 
nicht ab, unſer Werk zu vollenden. In fünf Tagen war 
das Canoe fertig, und unter bedeutenden Schwierigkeiten 
von Inſel zu Inſel überſetzend, erreichten wir ſechs Tage 
ſpäter das rechte Ufer. 

Jetzt kamen wir in Gegenden, die noch nie von ſchwarzen 
fremden Händlern, geſchweige denn von Weißen betreten 
waren. Die Dörfer waren leer, die Eingeborenen zogen 
ſich zurück, verweigerten den Verkauf jeglicher Nahrungs⸗ 
mittel und kein Weg, der weiter ins Innere führte, war zu 
finden. Abermals mußten wir uns niederlaſſen. Maniok 
mußte von den Feldern geholt und Chiquanga gebacken 
werden. Mit einem mehrtägigen Vorrathe beladen, brachen 
wir auf, einen nach NO führenden Weg einſchlagend, den 
wir inzwiſchen nach mehrfachem Fehlgehen gefunden hatten. 
Von nun an durchzogen wir ununterbrochenen Urwald, der 
ſchließlich verhängnißvoll für uns werden ſollte. 

Am 19. November erreichten wir einen breiten Fluß 
mit ſchwarzem Waſſer [20° 10“ öſtl. v. Gr., 30 25“ ſüdl. 
Br.], die Eingeborenen nennen ihn Ikata oder auch 
Lokenje und Lukäta. Er fließt in den Sankurru und 
ſoll derſelben Gegend entſpringen wie letzterer. 

Das Verhältniß mit den Eingeborenen geſtaltete ſich 
von Tag zu Tag feindlicher. Man brachte uns keine Lebens⸗ 
mittel. Das andere Ufer des Lokenje ſoll nicht bewohnt 
ſein, was ſpätere Rekognoſcirungen auch beſtätigten. Am 
25. November hatten wir ein ſehr hartnäckiges Gefecht, 
welches uns zwei Todte und eine beträchtliche Zahl Ver⸗ 
wundeter, ſowie fünf Laſten koſtete. Es waren die erſten 
Todten, welche wir verloren, und der Muth unſerer Leute 
ſchlug von nun an in die erbärmlichſte Feigheit um. Die 
Bavumbo, fo heißen wahrſcheinlich die Eingeborenen, find 
Jäger und vortreffliche Schützen, welche mit Speeren, Bogen 
und Pfeilen bewaffnet, unſere 16 Zündnadelgewehre und 
60 Musketen durchaus nicht fürchteten und mit bewunde⸗ 
rungswürdiger Sicherheit treffen, ſo daß ſie unſeren Leuten, 


die nie vor dieſer Reiſe ein Gewehr in der Hand gehabt 


hatten, bedeutend überlegen waren. Man kann ohnehin 
im Walde höchſtens 20 Schritt weit ſchießen und iſt hier 
zweifellos nur ein Repetirgewehr dem Bogen gewachſen, 
der Pfeil auf Pfeil ſchnell entſendet. Da wir den Aus⸗ 
ſagen der Eingeborenen betreffs der Beſchaffenheit des an⸗ 
deren Lokenje⸗Ufers nicht glaubten, ſetzten wir am 6. De⸗ 
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cember über und machten mehrfache Verſuche, einen Weg 
zu finden, doch nur Wald und Moraſt zieht ſich ſtundenweit, 
ſoweit ich gehen konnte, nach O und N hin. Bei der Rück⸗ 
fahrt mußten wir uns erſt das andere Ufer mit den Waffen 
wiedergewinnen, da die Eingeborenen uns nicht landen 
laſſen wollten. 

Wir zogen oſtwärts weiter in ununterbrochenem Urwalde 
und hatten am 15. December das unglückliche Gefecht, deſſen 
Folgen uns zum Rückzuge nöthigten. Die Eingeborenen 
überfielen uns in großer Zahl aus einem Hinterhalte im 
Walde. Kund erhielt drei Pfeile, die ihn unfähig zu jeder 
Bewegung machten. Ein Pfeil war Kund in die Schläfe 
gedrungen, ein zweiter in den linken Oberarm, der dritte 
hatte den linken Oberſchenkel durchbohrt und ſaß tief im 
rechten Geſäße, wo ich ihn herausſchneiden mußte; er hatte 
den Unterleib ſehr glücklich ohne beſondere Verletzung innerer 
Organe paſſirt. Mich ſelbſt bewahrte nur der Zufall vor 
dem Tode, denn der Pfeil, den mir ein Eingeborener, mit 
dem ich handgemein wurde, in den Leib ſtoßen wollte, traf 
den Riemen der Patronentaſche und drang nicht durch. 
Noch verſuchten wir weiter vorzugehen, denn in 20 Tagen 
ſollten wir nach Ausſage der Eingeborenen den Impiku, 
einen ſehr großen Fluß, erreichen, deſſen Waſſer höchſt 
wahrſcheinlich am Aequator den Congo erreichen, doch war 
der Transport von Kund in der Hängematte durch den 
Wald kaum möglich und von großen Schmerzen für ihn 
begleitet. Wir machten in der Stunde höchſtens 2 km 
und es war keine Ausſicht vorhanden, in der nächſten Zeit 
aus dem Walde heraus zu kommen. Die Munition für 
die Zündnadelgewehre war bis auf 120 Patronen ver⸗ 
ſchoſſen, wir liefen alſo Gefahr, unſere einzigen brauchbaren 
Gewehre außer Thätigkeit geſetzt zu ſehen. Die Munition 
für die beiden Repetirkarabiner von Kund und mir war 
ebenfalls bis auf 80 Patronen zuſammengeſchmolzen; die 
Eingeborenen hatten die letzte Kiſte mit 500 Patronen 
geraubt. Die Loango verweigerten weiter zu gehen. An 
dem Verhalten der Eingeborenen konnten wir merken, da 
ſie ſehr wohl erkannt hatten, ſie müßten uns beide, Kund 
und mich, zunächſt beſeitigen, um dann der Karawane Herr 
zu werden. Es konnte deshalb bei einem mit Sicherheit 
zu erwartenden nächſten Zuſammenſtoße mein Tod oder 
ſelbſt meine Verwundung die totale Vernichtung der Ex⸗ 
pedition zur Folge haben, da Kund nur noch den rechten 
Arm bewegen konnte und hilflos in der Hängematte lag, 
Am 20. December traten wir den Rückweg an [219 30 
öſtl. v. Gr., 30 20“ ſüdl. Br.]. Wir paſſirten nach kurzem 
Gefechte glücklich das Dorf, deſſen Bewohner uns am 
15. December überfallen hatten und erreichten am 22. De⸗ 
cember eine günſtig gelegene Stelle am Lokenje, wo wir 
uns niederließen und Canoes bauten. Wir beſaßen nur 
zwei europäiſche Beile und neun kleine Aexte, wie ſie die 
Eingeborenen verfertigen. Durch ununterbrochene zwölf⸗ 
ſtündige tägliche Arbeit waren wir bereits am 13. Januar 
1886 im Beſitze von fünf großen Canoes, die im Vereine 
mit vier gekauften kleinen Canoes hinreichten, uns zu tragen. 
Die Eingeborenen des nahen Dorfes, von denen wir die 
Canoes gekauft hatten, brachten uns jedoch keine Lebens⸗ 
mittel, zogen ſich ganz zurück, und wir waren angewieſen, 
von den Feldern den Maniok zu holen. Konſerven beſaßen 
wir nicht mehr, ſie waren ſämmtlich im Beſitze der Ein⸗ 
geborenen. Es waren ſchwere Tage für uns, beſonders für 
Kund, deſſen Zuſtand ſich durchaus nicht beſſern wollte. 
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Wir ruderten vom Morgen bis zum Abend und er⸗ 
reichten, nur zweimal von Eingeborenen angegriffen, am 
zehnten Tage, am 23. Januar, den Sankurru bei der ehe⸗ 
maligen Station der Aſſociation Internationale Muſchie, 
höchſt erſtaunt darüber, den ſogenannten Abfluß des Lac 
Leopold II. hinabgeſchwommen zu fein. Als wir am 
21. Januar die erſten Feuergewehre geſehen hatten, konnten 
wir wieder in freundſchaftliche Beziehungen zu den Ein⸗ 
ne treten, die doch bereits von weißen Leuten gehört 

atten. 

„Am 24. Januar erreichten wir die Station Quamouth, 
drei Tage ſpäter Kinſaſſa am Stanley Pool und am 
Morgen des 28. Januar Leopoldville, wo wir Aufnahme 
und vor Allem ärztliche Behandlung fanden. Herr Dr. 
Mens, ein Deutſcher, ift unermüdlich beſchäftigt, die große 
Anzahl unſerer Kranken (wir haben deren 31) zu heilen 
und uns dadurch fähig für den Marſch zur Küſte zu 
machen. 

Freilich muß Kund noch längere Zeit hier bleiben, denn 
er kann noch nicht den Transport zur Küſte vertragen, doch 
macht ſeine Beſſerung erfreuliche Fortſchritte. Auch ich 
muß mich vorläufig noch tragen laſſen, da eine Wunde am 
Fuße, die ich mir bei einem nächtlichen Alarme zuzog, das 
Gehen erſchwert. 

Ich erwähne noch zur Beurtheilung der Entfernungen, 
daß unſere Flußfahrt doppelt ſo ſchnell ging, als die der 
Wißmann 'ſchen Expedition. Letztere brauchte von Quamouth 
nach Kinſaſſa ſechs Tage, wir hingegen nur drei. 

„Die Richtung auf Mukenge haben wir nicht eingeſchlagen, 
weil ſämmtliche Herren der Wißmann'ſchen Expedition einig 
darin waren, daß ein Vordringen nach N, welches uns das 
wichtigſte ſchien, von dort aus nicht möglich für uns ſein 
würde. Unſere Abſicht war, nachdem wir den Quango 
paſſirt hatten, oſtwärts in Höhe des 4. Grades fühl. Br. 
vorzudringen und, wenn möglich, den oberen Congo zu 
erreichen, was wir bis Ende Januar zu vollführen hofften; 
dann aber wollten wir zum Impiku zurückkehren und den⸗ 
ſelben hinabfahren. 

In vier bis fünf Tagen breche ich mit den Leuten, deren 
Engagement beendet iſt, nach der Küſte auf. Andere Lo⸗ 
angos zu engagiren, erlauben die Mittel nicht, auch iſt es 
ſehr fraglich, ob wir welche bekommen würden. Ohne Mit⸗ 
nahme einiger im Gebrauche des Gewehres geübter Leute 
anderen Stammes iſt aber der Erfolg einer Expedition in 
derartigen Gegenden, wie wir ſie durchzogen haben, ſehr 
zweifelhaft. Einer etwaigen Nachichuberpedition kann 
unſererſeits nur der Rath ertheilt werden, ſämmtliche 
Träger mit guten Hinterladerkarabinern zu verſehen. Zünd⸗ 
nadelgewehre ſind wegen ihrer Schwere und der Papier⸗ 
patronen unzweckmäßig. Jedenfalls wäre der Erfolg unſerer 
Expedition durch beſſere Bewaffnung ſicherer geſtellt worden. 

Betreffend die vielen Feindſeligkeiten, in die wir mit 
den Eingeborenen verwickelt wurden, will ich noch bemerken, 
daß von unſerer Seite nichts unterlaſſen worden iſt, um 
wieder und immer wieder uns mit den Eingeborenen auf 
freundſchaftlichen Fuß zu ſtellen. Wir haben verſucht, 
durch Geſchenke und gute Bezahlung das Mißtrauen der 
Leute zu befeitigen, haben aber nur zu häufig böſe Erfah⸗ 
rungen machen müſſen, da die Eingeborenen, gänzlich 
unbekannt mit dem Feuergewehre, dieſes durchaus nicht 
fürchteten und ſehr bald erkannten, daß es in der That in 
den Händen unſerer Leute ungefährlich war. 
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f Aſien. 

— Allbekannt iſt ſchon ſeit alten Zeiten der Reichthum 
der ſpaltenreichen Kalkformationen der illyriſchen, griechiſchen, 
kleinaſiatiſchen Berglandſchaften an unterbrochenen, mitunter 
auf lange Strecken unterirdiſch ſich fortſetzenden Flußläufen. 
Eines der auffallendſten Beiſpiele dieſer Art iſt in einer von 
europäiſchen Beobachtern noch wenig betretenen wilden Fels⸗ 
landſchaft des kilikiſchen Taurus kürzlich gefunden worden: 
was menſchliche Kunſt zu Schiffahrtszwecken [don feit einem 
Jahrhunderte zuerſt in England ermöglicht hatte, Kanäle 
ſtrömenden Waſſers hoch über kreuzende natürliche Waſſer⸗ 
läufe hinwegzuführen, das hat hier — allerdings in nur 
entfernt ähnlicher Geſtalt — die Natur ſelbſt hervorgebracht. 
Der Hauptfluß des weſtlichen, von den Alten ſogenannten 
rauhen Kilikiens (des heutigen Itſch- ili), der unter feinem 
antiken Namen Kalykadnos wohl bekannter iſt, als unter 
dem ſich vielfach wiederholenden türkiſchen der heutigen An⸗ 
wohner, Gök⸗ſu (d. i. blaues Waſſer), verſinkt an einer 
Stelle ſeines oberen Laufes bei dem Dorfe Dulgeler 
(Durgeler auf H. Kiepert's neuer Karte des „Prov. Asiatiques 
de l'Empire Ottoman“) in den Felsboden, um etwa eine 
Viertelſtunde weiter in viel tieferer Lage wieder hervorzu— 
brechen. Die natürliche Decke aber, unter welcher er ſo in 
der Tiefe dahinſtrömt, paſſend als Jerköprü („Erdbrücke“) 
von den Anwohnern bezeichnet, dient ſelbſt wieder mit ihrer 
mittleren Einſenkung als Bett einem an dieſer Stelle aus 
der Felswand des Hauptthales hervorbrechenden ſtarken 
Waſſerlaufe, dem Karaſu („Schwarzwaſſer“), welcher nun 
quer über dem tief unten ſtrömenden Gök⸗ſu hinwegbrauſt, 
um ſich nach ganz kurzem Laufe in einer Reihe prachtvoller 
Kaskaden in denſelben zu ergießen. Wir verdanken dieſe 
Entdeckung dem jungen amerikaniſchen Gelehrten Mr. J. 
R. S. Sterrett (gegenwärtig Vorſteher des amerikaniſchen 
archäologiſchen Inſtitutes zu Athen), der in den beiden letzten 
Jahren große, bisher ſehr unvollſtändig bekannte, zum Theil 
abſolut unbekannte Strecken des ſüdlichen und öſtlichen Klein⸗ 
aſiens und Kurdiſtans bis nach Babylonien hin durchforſcht, 
und feine überaus reichhaltigen (u. A. mehr als 12 000 ge⸗ 
naue Kompaßviſuren enthaltenden) Tagebücher uns zur karto⸗ 
graphiſchen Verarbeitung anvertraut hat: einer überaus müh⸗ 
ſamen und zeitraubenden, aber in hohem Grade lohnenden 
Arbeit, auf deren Grund in demnächſtigen Karten die be⸗ 
treffenden Landſtriche eine weſentlich berichtigte und vervoll⸗ 
ſtändigte Geſtalt gewinnen werden. H. Kiepert. 


Afrika. 

— Die Tuareg haben ſchon wieder einen franzöſiſchen 
Reiſenden erſchlagen: ein Telegramm meldet die bei Inſalah 
geſchehene Ermordung des Huſarenlieutenants Palat, welcher 
von Geryville die gefährliche Reiſe nach Timbuktu angetreten 
hatte (vergl. „Globus“, Bd. 48, S. 383). 

— Die bedeutendſte Veränderung, welche die Reiſen von 
Böhm und Reichard in der Karte Afrikas hervorbringen 
werden, iſt die Aufnahme des hohen Viano⸗ oder 
Mitumba⸗Gebirges, welches ſich in der Richtung von 
Südweſten nach Nordoſten wahrſcheinlich vom Quellgebiete 
des Quáfaba bis zum Tanganika⸗See hinzieht und dort viel⸗ 
leicht im Kap Tembus ſein Ende erreicht. Bisher war von 
dieſem Gebirge nicht das Geringſte bekannt; an ſeiner Stelle 
dachte man ſich innerafrikaniſche Plateaulandſchaft, etwa wie 
am oberen Raffai und in Muata Jamwo's Reich. Zwei 
große Flüſſe durchbrechen das Gebirge ſenkrecht zu ſeiner 


Hauptrichtung, der Lufira, welcher ſich im Kikondia-See 
mit dem Luälaba vereinigt, und der mächtige Luapula, 
deſſen paradieſiſche Landſchaft jeder Beſchreibung ſpottet. 
„Hunderte von Inſeln ragen mit üppiger Tropenflora be— 
ſtanden aus dem dunklen, klaren Waſſer des mit hehrem 
Rauſchen dahingleitenden Stromes hervor, der umrahmt iſt 
von geheimnißvollem Uferurwalde mit Palmen, Rotang, 
Pandanus und Rieſenſtämmen, von Lianen zu oft undurch⸗ 
dringlichem Dickicht verflochten. Die ſchon 20 bis 30 m Yand- 
einwärts beginnende Pori⸗Landſchaft trägt nur dazu bei, die 
Schönheit des Fluſſes durch den Kontraſt zu erhöhen.“ Der 
Luapula iſt dort, wo ihn die Reiſenden überſchritten, im 
Durchſchnitte an den inſelfreien Stellen 150 m breit und als 
Waſſerſtraße ohne alle Bedeutung, da er von feinem Aus⸗ 
fluſſe aus dem Meru⸗See bis zu feiner Einmündung in den 
Luälaba eine ununterbrochene Reihe von Stromſchnellen und 
Katarakten bildet. — Auf ihrem Marſche nach dem Upämba⸗ 
See (vergl. die Karte, „Globus“, Bd. 48, S. 24) überſchritten 
die Reiſenden das Viano-Gebirge, welches nach Nordweſten 
ziemlich ſteil abfällt, und dann eine Strecke weit ſauft an⸗ 
ſteigt, um fij faſt unmerkbar mit einer Stufenunterbrechung 
nach Südoſten abzuflachen. Reichard ſchildert es folgender 
maßen (Verh. der Geſ. f. Erdk. zu Berlin, 1886, S. 116); 
„Der Fuß iſt mit lichtem Walde überzogen, während der 
ſehr breite Rücken eine ganz eigene Formation zeigt. Voll⸗ 
ſtändig baumlos, ſteppenartigen Ausſehens, iſt das Terrain 
mit zahlreichen kleinen Bächen und Thälern durchzogen, deren 
Rinnſale mit Urwald beſtanden ſind, und da ſie ſich bald 
thalwärts hinabſenken, ſo bieten ſich dem Auge auf der an⸗ 
ſcheinend ziemlich ebenen, mit kurzem, ſpärlichem Gras wuchſe 
beſtandenen Fläche hier und da faſt ſchwarze Baumgruppen 
dar, welche ſich meift nach einer Seite gegen den Boden hin 
abſchrägen. Wo dieſe Baumgruppen ganz zu Tage treten, 
bilden ſie kleine Urwaldparcellen, deren ſumpfigem Schooße 
jene Waſſerläufe ihren Urſprung verdanken. Zuweilen 
ſchließen fte kleine melancholiſche Teiche ein mit dunklem 
Waſſer und tiefes Schweigen liegt darüber, welches nur ſelten 
von dem lärmenden „Kullu Kullu Kullu“ einer Piſang⸗ 
freſſerart unterbrochen wird. Während der trockenen, heißen 
Zeit bergen ſich im kühlen Schatten jener ſumpfigen Haine 
zahlreiche Büffel, jetzt (die Reiſenden überſtiegen das Gebirge 
im Januar) ſind nur die tief eingedrückten Fährten der rieſigen 
Thiere zurückgeblieben. Ein kalter, feuchter Wind fegt brau⸗ 
ſend über die Fläche und macht die ſpärlich bekleideten 
Menſchen zuſammenſchauern. Zuweilen ſind wir ganz in 
Nebel eingehüllt. Unwillkürlich hat man oft das Gefühl, 
als ob es hier oben geſund ſein müßte, und angenehm be⸗ 
rührt läßt man ſich von der Kälte durchſchauern, welche die 
an die Heimath erinnernde Gebirgsluft erzeugt. Die tiefer 
liegenden Thäler ſind außerordentlich fruchtbar und mit üppigen 
Bambuswäldern beſtanden, und war das ganze Gebirge ſtark 
bevölkert. Mſiri hat durch feine Kriege alles in eine menſchen⸗ 
leere Wildniß umgewandelt.“ (Mſiri, aus Unjamueſi 
ſtammend, hat fij im Quellgebiete des Lufira⸗Fluſſes ein 
ausgedehntes Reich geſchaffen, welches den früher beſtehenden 
Zuſammenhang zwiſchen den beiden Lundareichen des Muata 
Jamwo und des Kazembe vollſtändig unterbrochen hat.) 

— Nur allzu raſch ijt der Nachricht von dem Anlegen 
einer Station in Bakundi (vergl. oben S. 160) die Hiobspoſt 
von dem Scheitern der Flegel'ſchen Unternehmung 
am oberen Benus auf dem Fuße gefolgt. Schon im 
November (vergl. „Globus“, Bd. 48, S. 368) berichteten wir 
nach Privatnachrichten aus England über das Vorgehen der 
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Liverpooler „African Company“ in den Fulbe- Staaten, 
hofften aber damals, daß die Niger⸗Schiffahrtsakte die deutſchen 
Intereſſen ſicherſtellen werde. Dieſelbe (Artikel 26 ff. der 
Generalakte der Berliner Konferenz) beſtimmt, daß die Schiff⸗ 
fahrt auf dem Niger für die Kauffahrteiſchiffe aller Nationen 
vollkommen frei ſein und bleiben, und daß die Augehörigen 
aller Nationen in jeder Hinſicht auf dem Fuße vollkommener 
Gleichheit behandelt werden ſollen; das hat aber die engliſchen 
Agenten nicht gehindert, Flegel's kleinem Dampfer überall 
das Landen zu verwehren und ihn ſogar mit Gewalt zurück 
zutreiben. Als dann England die beiden Nigerufer und die 
des Benus bis Ibi aufwärts unter ſeinen Schutz ſtellte 
(vergl. „Globus“, Bd. 48, S. 32), glaubte und hoffte man 
im deutſchen Publikum, daß Flegel's eigentliches Arbeitsfeld, 
Adamaua, von den Engländern reſpektirt werden würde; 
das iſt leider nicht geſchehen. Aber England hat ſich in den 
Abmachungen vom April 1885 (. „Globus“, Bd. 48, S. 63) 
dazu auch gar nicht verpflichtet; dieſe Abmachungen erwähnen 
des Benus mit keinem Worte und betreffen lediglich die 
Gebiete an der Küſte von Guinea und landeinwärts bis zum 
Alt⸗Kalabar- oder Croß⸗Fluſſe, während das zwei bis drei 
Breitengrade nördlicher gelegene Adamaua darin mit Still⸗ 
ſchweigen übergangen ift. Darum ſchreibt auch der „Hannov. 
Kour.“ mit Recht: „Wenn irgend welche Beſchwerde am 
Platz, könnte ſie ſich höchſtens gegen die Unklarheit des jüng⸗ 
ſten engliſch-deutſchen Abkommens richten.“ 

— Dr. Konrad Keller, Privatdocent an der Züricher 
Univerſität, tritt im April eine Forſchungsreiſe na 
Madagaskar an, die wiſſenſchaftlichen und commerciellen 
Zwecken dienen ſoll. Sowohl das eidgenöſſiſche Departement 
des Inneren als das Handels- und Landwirthſchafts⸗Departe⸗ 
ment haben ſich bereit erklärt, das Unternehmen zu ſubventio⸗ 
niren; ein Gleiches geſchieht von der „Kaufmänniſchen Geſell⸗ 
ſchaft Zürich“ und der oſtſchweizeriſchen geographiſch-commer⸗ 
ciellen Geſellſchaft. 


Nordamerika. 

— Die in Uſpantan, wie in den Quiché-Dörfern 
Cunea, Sacapulas (im Centrum von Guatemala) und 
bei den Friles der Sierra übliche Brautwerbung — er⸗ 
zählt Dr. Stoll in ſeinem „Guatemala“ (Leipzig, F. A. 
Brockhaus, 1886) — iſt ziemlich eigenthümlicher Natur und 
weicht von derjenigen anderer Gegenden ab. Wenn ein 
Indianer heirathen will, jo geht er in Begleitung ſeiner 
Eltern in das Haus des Gegenſtandes ſeiner Wahl, indem 
er vier Flaſchen Aguardiente und 10 Peſos mitbringt. Ohne 
ein Wort zu ſagen, außer dem gewöhnlichen Gruße, „Ave 
Maria“, ſtellt er die vier Flaſchen in eine Reihe auf den 
Tiſch und legt das Geld daneben, worauf er ſich mit ſeiner 
Partei aus dem Haufe wegbegiebt, um den Erfolg abzu⸗ 
warten. Wenn nun die Eltern des zur Ehe begehrten 
Mädchens die 10 Peſos nehmen, ſo iſt dies ein günſtiges 
Vorzeichen. Die Thaler werden gezählt und geprüft und 
wenn ſie richtig befunden werden, ſo ſchenkt der Hausherr 
und Vater aus einer der zu äußerſt ſtehenden Flaſchen ein 
Gläschen Aguardiente ein, nimmt einen Schluck und giebt 
den Reſt ſeiner Frau. Iſt dieſe mit ihm hinſichtlich der 
Annahme der Werbung einverſtanden, ſo ſchenkt ſie aus der 
am anderen Ende der Reihe ſtehenden Flaſche Aguardiente 
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ein, nimmt davon und reicht hierauf das Glas ihrem Manne. 
Die draußen harrende Partei des Bewerbers, welche ver— 
ſtohlen Zeuge des ganzen Vorganges war, geht nun wieder 
hinein. Die Hausfrau und Mutter der Braut ſchenkt dann 
aus einer der beiden mittleren Flaſchen Aguardiente ein und 
reicht das Glas der Mutter des Bewerbers. Ebenſo ſchenkt 
der Vater der Braut demjenigen des Bewerbers aus der 
zweiten mittleren Flaſche ein. Damit iſt die Ceremonie 
für einmal beendigt. Nachdem einige Tage vorüber ſind, 
kehren die Eltern des Bewerbers wieder mit demſelben in 
das Haus der Braut zurück. Der Heirathskandidat trägt 
dabei eine ſchwere Laſt Brennholz, fo ſchwer er fie irgend zu 
tragen vermag, legt daſſelbe vor dem Hauſe nieder und geht 
weg. Wiederum nach einigen Tagen kehrt er mit ſeinen 
Eltern zurück, um nachzuſehen, ob die Leute der Braut von 
dem Holze gebraucht haben oder nicht. Wenn erſteres der 
Fall iſt, ladet er alle Angehörigen ſeiner Familie ein und 
alle ziehen mit Feuerwerk und Marimba-Muſik ins Haus 
er Braut, wo getanzt und der Inhalt der vier Aguar⸗ 
dienteflaſchen geleert wird. Die Verlobten tanzen nur unter 
ſich und ſonſt mit Niemandem. Am folgenden Tage läßt das 
junge Paar die Ehe noch kirchlich einſegnen. — Es kommt 
auch häufig vor, daß die Eltern eines Mädchens für ihre 
Tochter einen Bräutigam ſuchen. In dieſem Falle erleidet 
das oben beſchriebene Ceremoniell einige Modifikationen, in⸗ 
dem beim zweiten Beſuche das Mädchen kein Holz ins Haus 
des gewünſchten Bräutigams bringt, ſondern einfach leer 
hingeht, um ſofort zurückzukehren. Daraus ergiebt ſich von 
ſelbſt, daß nach Verfluß einiger Tage ihre Eltern bei den⸗ 
jenigen des jungen Mannes anfragen müſſen, ob dieſelben 
entſchloſſen ſind, die Erlaubniß zur projektirten Ehe zu geben. 
Wird von vornherein auf die Bewerbung verzichtet, ſo bleiben 
die vier Flaſchen Aguardiente und die 10 Peſos unberührt 
liegen und werden dem entſprechend beim zweiten Beſuche von 
den Eltern des Bewerbers weggenommen. 


Süd amerika. 

— Von Thouar (f. oben S. 176) liegt im Compte 
rendu der Pariſer Geographiſchen Geſellſchaft (1886, Nr. 4) 
jetzt ein Originalbericht über ſeine Erforſchung des unteren 
Pilcomayo vor; nur mit dieſem hatte es ſeine letzte Reiſe 
zu thun, unb er ift diesmal keineswegs bis am die bolivia- 
niſche Grenze vorgedrungen, ſondern noch nicht halb ſo weit, 
etwa 225 km von ſeiner Mündung an aufwärts. Die Hin⸗ 
reiſe erfolgte zu Lande, die Rückreiſe in Booten auf dem 
Aſuncion gegenüber mündenden Arme des Pilcomayo, welchen 
Thouar nach Beſeitigung einzelner Hemmniſſe für durchaus 
ſchiffbar erklärt. Wenigſtens macht er fid) anheiſchig, zu jeder 
Jahreszeit den Strom von ſeiner Mündung bis zur Miſſion 
San Francisco de Solano (am Fuße der bolivianifchen Ge— 
birge) mit einem Dampfer von 220 Tonnen und 2½ Fuß 
Tiefgang zu befahren. Der bolivianiſche Senat hat dem 
Reiſenden eine goldene Medaille und fünf Quadratmeilen 
Land zuerkannt; ferner wurde eine Kolonie im Gran Chaco 
nach ihm benannt und 30000 Francs zur Veröffentlichung 
ſeiner Aufnahmen ꝛc. angewieſen. Auch hat ſich ein aus 
Argentiniern, Bolivianern und Paraguayern beſtehendes 
Comité gebildet, um den Handelsweg auf dem Pilcomayo 
zu eröffnen. 
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